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Ein Hauch von Hölle

»Wie lange waren Sie bei uns?«

»Zu lange.«

»Kann ich mir denken, aber Sie haben die Strafe von fünfzehn Jahren verdient gehabt.«

Leo Ganero sagte nichts, obwohl er seinem Gegenüber am liebsten die Faust bis tief in den Rachen gerammt hätte. Dafür starrte er ihm in die Augen.

Der grauhaarige Mann, der im Laufe seiner Dienstjahre einiges gewöhnt war, drehte lieber den Kopf zur Seite.

»Gehen Sie, Ganero, gehen Sie!«

»Das werde ich auch.«

Wenig später stand er außerhalb der hohen Gefängnismauer.

Das Geräusch, mit dem das dicke Eisentor der Anstalt hinter ihm zurollte, hinterließ auf den Lippen des Mannes ein kaltes Lächeln, das zugleich wie ein Versprechen wirkte.


Der Beamte, von dem er sich auf seine Art und Weise verabschiedet hatte, atmete sichtlich auf. Er war froh, Leo Ganero nicht mehr sehen zu müssen. Zuletzt hatte er das Gefühl gehabt, von einem Hauch von Hölle gestreift worden zu sein…

Die Anstalt lag in einer recht einsamen Gegend. Ein wuchtiger Klotz, der für jeden bedrohlich wirkte, der sich ihm näherte. Wer als zukünftiger Insasse hier eintraf, der musste schon beim Anblick schlucken, denn hier kam man nur wieder raus, wenn es andere wollten oder die Strafe bis zur letzten Stunde abgesessen war.

Leo Ganero nahm den Fußweg bis zur Straße. Er fühlte sich alles andere als überschwänglich. Die langen Jahre hinter den Gittern und Mauern hatten ihm Gefühle wie dieses geraubt. In seinem Innern gab es nichts als Kälte.

Er war immer ein Einzelgänger gewesen. Auch im Knast hatte er in den langen Jahren kaum Kontakt mit irgendwelchen Mitgefangenen gehabt. Zu Beginn hatte er auf drastische Art und Weise bewiesen, wer hier das Sagen hatte und dass man ihn in Ruhe lassen sollte.

Daran hatten sich alle gehalten. Selbst die härtesten Wärter hatten nur das Nötigste mit ihm gesprochen.

Fünfzehn Jahre waren eine lange Zeit. Er hatte sie nicht verschlafen wie viele andere, sondern sich für alles interessiert, was in der Welt geschah. Er wollte nicht wie ein Idiot dastehen, wenn er wieder draußen war.

Von seinem verdienten Geld hatte er sich auch neue Kleidung bestellt. Er wollte auf keinen Fall in seinen alten Klamotten auffallen.

Früher hatte man die Hemden in der Hose getragen, heute hingen sie über den Hosenbund.

Es war heiß geworden. Schon am frühen Morgen brannte die Sonne auf die Erde nieder. Deshalb hatte Ganero seine dünne Jacke auch in die Reisetasche gepackt, in der sich ansonsten nur seine persönlichen Dinge befanden. Unterwäsche und Kosmetikartikel.

Leo erreichte die Hauptstraße. Er verengte die Augen etwas und schaute nach links und nach rechts. Es war eine Straße, die als graues Band einige Felder durchschnitt. Sie schien keinen Anfang und kein Ende zu haben und verlor sich in der flachen Weite.

Der riesige Mähdrescher eines Bauern in der Ferne kam ihm klein wie ein Spielzeug vor. Die Gerste war reif und konnte geerntet werden. Wo die Maschine sich ihren Weg bahnte, schwebte eine Staubwolke in der Luft.

Er wandte sich nach links.

Fast alle gingen nach links, denn in der Richtung erreichte man nach ungefähr einem Kilometer eine Bushaltestelle. Zweimal am Tag hielt hier der Bus. Am Vormittag und am Nachmittag.

Die Gefangenen wurden so entlassen, dass sie den ersten Bus bequem erreichen konnten. Das war auch bei Ganero der Fall. Er würde hingehen, sich in den Bus setzen und zur nächsten Bahnstation fahren. Von dort fuhren Züge in alle Himmelsrichtungen. Wohin er genau wollte, darüber hatte er sich noch keine konkreten Gedanken gemacht. Er wollte sich spontan entscheiden.

Wahrscheinlich nach Norden, weil dort ein Mann lebte, dem er unbedingt einen Besuch abstatten wollte, und er würde ihm nicht als freundlicher Mensch gegenübertreten, das stand fest.

Es gab keine Deckung auf der Straße und auch nicht auf den beiden schmalen Gehwegen, die von vertrocknetem Gras gesäumt wurden.

Dieser Juli war ein verdammt heißer Monat, das hatte er auch in seiner Zelle gemerkt. Aber hier konnte er sich wenigstens bewegen.

Seine Schritte waren noch immer elastisch und federnd. Dass er in Form blieb, dafür hatte er im Knast gesorgt.

Ab und zu kam ihm ein Auto entgegen. Auch wurde er überholt.

Die Wagentypen betrachtete er jeweils mit großem Interesse, denn er kannte sie bisher nur vom Bildschirm und aus den Zeitungen.

Die Autos gefielen ihm, und für ihn stand fest, dass er sich so schnell wie möglich ein Fahrzeug besorgen würde. Innerlich hatte er sich bereits für einen Geländewagen entschieden. Die gefielen ihm am besten. Damals hatte es sie in dieser Vielfalt noch nicht gegeben.

Aber alles der Reihe nach. Im Knast hatte er gelernt, dass man nur etwas erreichte, wenn man sich genügend Zeit ließ. Nur nichts überstürzen. Nachdenken, abwägen und abwarten. Nur so gelangte man ans Ziel.

Ich bin in Form! Ich habe nichts vergessen! Ich werde mir alles zurückholen…

Jahrelang hatte er sich auf diese Art und Weise fit gehalten und Mut gemacht. Er zählte jetzt zwar vierzig Jahre, war aber immer noch in Topform. Auf seinen gestählten Körper konnte er sich verlassen. Auch in der neuen Umgebung würde er sich zurechtfinden, denn die alten Regeln galten noch immer.

Wieder schaute er über das graue Band der Straße hinweg, die vor ihm eine Linkskurve beschrieb. Noch vor der Kurve befand sich die Haltestelle. Etwa eine knappe Viertelstunde würde er noch warten müssen, dann würde der Bus kommen.

Zuvor rollte ihm ein Wagen entgegen. Obwohl das Fahrzeug noch weit entfernt war, sah er, dass es sich um eine dunkle Limousine handelte, nicht um einen Geländewagen.

Er behielt sie im Blick. Der Fahrer fuhr ziemlich dicht am Straßenrand, er fuhr auch nicht besonders schnell, wurde sogar langsamer, und so erkannte Leo sehr schnell die Marke.

Ein Mercedes der Oberklasse. Er schlich dahin, was ihm seltsam vorkam, und Ganero, der den Instinkt eines Raubtiers besaß, wusste plötzlich, dass dieser Wagen ihn als Ziel hatte. Deshalb blieb er stehen.

Angst verspürte er nicht.

Er wartete ab. Dass man ihn aus einem fahrenden Wagen heraus erschießen würde, daran glaubte er nicht. Dafür war er zu lange aus dem Geschäft. Aber er wusste auch, dass die anderen ihn nicht vergessen hatten oder nicht vergessen konnten, dazu war er zu sehr in die Dinge verstrickt gewesen.

Der dunkle Mercedes mit seinen abgedunkelten Fondscheiben rollte noch langsamer und hielt tatsächlich.

Eine Fondtür schwang auf. Ein Gesicht erschien wie eine kurze Projektion in seinem Blickfeld.

»Steig ein!«

Die Stimme hatte Leo noch nie gehört. Trotzdem zögerte er keine Sekunde. Zuerst warf er die Reisetasche in das Auto, schlängelte sich selbst hinein und ließ sich auf dem Sitz nieder, der sich kühl anfühlte, denn dafür sorgte die Klima-Automatik.

Kaum dass er die Tür wieder geschlossen hatte, rollte der Wagen an. Die beiden Vordersitze waren besetzt. Von den Männern sah er nur die Hinterköpfe, das war alles.

Aber es gab noch einen Dritten, der an seiner linken Seite saß. Er war dunkel gekleidet und hatte ein Jackett übergestreift. Leo sah ein hartes Profil und einen Kopf ohne Haare, weil der Schädel von einer flachen Mütze verdeckt wurde.

Der Mann sagte nichts. Erst als sie am Knast vorbeigerollt waren, begann er zu sprechen.

»War ‘ne lange Zeit, nicht?«

»Klar.«

»Wir haben dich nicht vergessen.«

»Soll ich mich darüber freuen?«

»Warum nicht? Andere müssen sich in einen heißen Bus setzen.«

»Danke, ihr Wohltäter, danke.«

»Keine Ursache.«

»Und nun?«

»Lass dich überraschen.«

»Es geht also weiter?«

»Wir sind immer noch dabei, Leo.«

»Wie schön. Du kennst meinen Namen. Wie heißt du?«

»Das ist jetzt unwichtig. Tatsache ist, dass wir uns um dich kümmern. Wunderbar, würde ich an deiner Stelle sagen.«

Ganero lachte nur.

»Hast du Geld?«

»Nein. Oder nur etwas.«

»Du wirst was bekommen.«

»Soll ich danke sagen?«

»Nein, nicht nach so langer Zeit hinter Gittern. Gibt es sonst noch irgendwelche Bedürfnisse, die wir erfüllen können?«

»Wie weit darf ich denn gehen?«

»Wir hören es uns an.«

Leo lächelte scharf. Er schaute aus dem Fenster und sah, dass sie durch eine Ortschaft rollten. Die Häuser sahen noch so aus wie damals. Die Zeit hinter Gittern schien es nicht gegeben zu haben.

Leo erfreute sich an der Szenerie, aber ihm wurde doch bewusst, was er alles verloren hatte. Für einen Moment stieg das Gefühl von Hass in ihm hoch, und er dachte an den Mann, dem er alles zu verdanken hatte.

»Ihr habt also einen Job für mich.«

»Könnte sein.«

»Was gesteht ihr mir zu?«

»Sag, was du willst.«

Leo Ganero sprach von einem Geländewagen und natürlich von einer Ausrüstung, die er unbedingt benötigte.

Der Mann neben ihm nickte. »Das lässt sich alles machen, Leo. Kein Problem.«

»Und das bekomme ich umsonst?«

»Nein, du wirst wieder für uns einsteigen.«

»Wann?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Wir sind ja keine Unmenschen und genehmigen dir erst mal einen kurzen Urlaub. Einige Tage hast du Zeit, deine Angelegenheiten zu richten.«

Ganero drehte den Kopf. Der Typ neben ihm sprach nicht davon, wie das Richten der Angelegenheiten aussehen sollte, was Leo wunderte. Er nahm es trotzdem hin und deutete zum Zeichen seines Einverständnisses ein Nicken an.

»Alles lässt sich machen.«

Der Typ wiederholte sich gern. Er schaute dabei nach vorn, und Leo, der weiterhin neben ihm saß, merkte, wie er anfing sich zu entspannen. Er fand es jetzt toll, dass man ihn abgeholt hatte, auch wenn er nicht wusste, wie seine Zukunft genau aussehen würde, weil sie in den Händen anderer lag. Schlechter als im Knast konnte es nicht sein. Außerdem hatte man ihm noch Zeit zugestanden, sich um die eigenen Dinge zu kümmern, und da hatte Leo Ganero nichts, aber auch gar nichts vergessen. Vor allen Dingen nicht den Mann, der es nicht geschafft hatte, ihn vor Gericht vor der Verurteilung zu bewahren…

***

Der Terror hatte Mitteleuropa erreicht! Es gibt Tage, da ist man wie gelähmt.

So erging es meinen Freunden, Kollegen und mir an diesem Morgen, kaum dass wir es uns richtig eingerichtet hatten.

Wir wollten zusammen mit unserem Chef etwas besprechen, als die Bomben in den U-Bahnen und in einem Bus explodierten.

Von nun an ging alles drunter und drüber. Es lag auf der Hand, wer diese Anschläge durchgeführt hatte, und da war natürlich Scotland Yard gefordert und in erster Linie die Oberen, zu denen auch unser Chef Sir James gehörte.

Nichts anderes war mehr wichtig. Sir James wurde gebraucht, während Glenda, Suko und ich vor der Glotze saßen und uns mit einer Gänsehaut, blassen Gesichtern und fassungslos das Chaos anschauten.

Glenda war es, die einmal einen richtigen Satz sagte: »Das ist der wahre Horror.«

Von uns widersprach keiner. Die Bilder redeten eine deutliche Sprache. Noch stand nicht fest, wie viele Tote es gegeben hatte. Dass Menschen die Anschläge nicht alle überlebt hatten, war so gut wie sicher, und in einer U-Bahn etwas Derartiges zu erleben, das ist einfach ein Albtraum.

Zwischendurch erreichten uns die Anrufe. Shao sprach mit Suko, Jane redete mit Glenda, während ich mich mit Bill Conolly unterhielt. Sie alle waren froh, unsere Stimmen zu hören, denn sie wussten ja, dass auch wir hin und wieder mit der »Tube« zum Dienst fuhren, obwohl wir nicht die Strecken benutzten, auf denen es passiert war. Aber das gesamte Netz war lahm gelegt worden. London schien in Agonie gefallen zu sein. Der Verkehr in der Innenstadt und in den Zentren war völlig zusammengebrochen.

Ich dachte daran, wie sich die Bewohner noch am gestrigen Tag gefreut hatten, als sie erfuhren, dass die Olympischen Spiele nach London kommen würden, und jetzt das.

Selbst Glendas Kaffee schmeckte mir nicht mehr. Ich fühlte mich in einer völlig anderen Haut gefangen. Man konnte nur zuschauen und war selbst so verdammt machtlos.

Man wollte etwas sagen, zumeist blieb es beim Versuch. Die schrecklichen Bilder machten uns sprachlos.

Das waren keine Dämonen, die so etwas getan hatten. Es waren Menschen, aber in ihnen steckten die Seelen von Teufeln, denen ein menschliches Leben nichts wert war.

»Es ist also passiert«, sagte Suko mehr zu sich selbst und nickte einige Male.

Man hatte ja damit rechnen müssen nach all den Anschlägen, Hinweisen und Drohungen, die uns bisher erreicht hatten. Mal direkt, mal verschlüsselt. Man war gewarnt, aber eine absolute Sicherheit gab es nicht. Auch nicht in London, wo sagenhaft viele Überwachungskameras installiert waren. Sie würden zwar entsprechende Bilder liefern, aber mehr auch nicht. Es war eben geschehen, und schon jetzt deutete alles auf Selbstmordattentäter hin.

»Sie haben das Chaos gebracht«, flüsterte Glenda scharf. »Aber sie werden uns nicht klein kriegen, das weiß ich auch.«

Ich lächelte ihr zu und strich dabei über ihr Haar. Zwar hockten wir in unserem Büro, doch selbst hier merkten wir, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Man konnte es nicht beschreiben, aber sie war irgendwie anders geworden.

Tun konnten wir nichts. Erste Hilfe zu leisten, das war eine Sache des Katastrophenschutzes, deren Mitglieder zum Glück sehr gut ausgebildet waren.

Zwischendurch fand unser Chef Sir James Zeit, bei uns anzurufen.

Ich sprach mit ihm und erfuhr, dass er mit in die Aufklärung des Falls hineingezogen worden war und zunächst alles andere zur Seite schieben musste.

Ich wollte erfahren, ob wir etwas tun konnten.

»Nein, John, das denke ich nicht. Das ist nicht Ihr Fall. Es gibt genügend Spezialisten, die jetzt gefordert sind.«

»Gut, das nehme ich hin. Sollte trotzdem etwas in unsere Richtung hin deuten, sitzen wir in den Startlöchern.«

»Das weiß ich ja, danke.«

Das Gespräch war beendet. Sir James’ Stimme hatte leise und hilflos geklungen, wie wir es bisher selten erlebt hatten, denn auch er stand unter einem schweren Schock.

Ich räusperte mich und blickte in die Gesichter meiner Freunde. Es ging uns allen nicht gut. Am schlimmsten war die Hilflosigkeit. Wir saßen hier und konnten nichts tun, und das würde leider auch so bleiben.

»Was machen wir?«, fragte Glenda.

Keiner von uns wusste eine Antwort. Es wäre Wahnsinn gewesen, das Büro zu verlassen und ins Freie zu gehen. Auch nach Feierabend würden wir weder auf die U-Bahn noch auf ein Auto zurückgreifen können. So würde uns nichts anderes übrig bleiben, als zu Fuß zu gehen. Wir konnten nur froh sein, dass es keinen von unseren Freunden erwischt hatte.

Außerdem gab es noch einen Vorteil auf unserer Seite. Momentan hatten wir es mit keinem Fall zu tun, sodass wir nicht raus mussten, um durch London zu fahren.

Glenda raffte sich wieder auf uns stellte eine Frage.

»Wo soll das nur alles enden?«, flüsterte sie.

Keiner von uns wusste die Antwort…

***

Zwei Tage waren seit der Entlassung vergangen, und Leo Ganero hatte sich gut eingelebt. Die fünfzehn langen Jahre kamen ihm vor wie weggewischt. Er hatte alles das bekommen, was er brauchte.

Auch über Bargeldmangel konnte er nicht klagen. Es war für ihn gesorgt worden, und das bedingungslos. Man ließ ihn zunächst mal in Ruhe und würde sich später bei ihm melden.

Mit der modernen Kommunikationstechnik fand er sich noch nicht so gut zurecht. Zwar waren in den letzten Jahren die Handys wahnsinnig in Mode gekommen, für ihn aber hatten sie bisher nur in der Theorie existiert. Von einem Besitz hatte man ihm abgeraten, denn anhand von Gesprächen mit den kleinen Apparaten war es leicht möglich, jemanden aufzuspüren.

Wenn er anrufen wollte, dann aus einer Telefonzelle, von denen es noch genügend im Land gab. Da gab es zwar auch keine hundertprozentige Sicherheit, aber er hatte zumindest die Chance, nach einem Anruf schnell zu verschwinden.

Einen Geländewagen hatte er sich auch zugelegt. Es war ein Japaner, ein Toyota Land Cruiser. Und er hatte ihn bei einem Händler gekauft, dessen Pupillen sich in Geldstücke verwandelten, als er das Bargeld zwischen den Fingern des Käufers entdeckt hatte.

Er war mit dem Preis sogar noch runtergegangen, und Leo hatte sein Fahrzeug sofort mitnehmen können.

Mit ihm war er nun unterwegs.

Richtung Norden.

Raus aus England, über die unsichtbare Grenze hinweg nach Schottland. Dort lag sein Ziel, das er erreichte, als die Dämmerung hereinbrach.

Die Hitze des Südens lag hinter ihm. In der Kühle fühlte sich der Mensch eben wohler.

Leo hatte den gewundenen Weg hinter sich gelassen und stoppte seinen Wagen unter einem alten Baum, dessen Äste sich nach allen Seiten wie ein Dach ausbreiteten. Die Eiche hatte viele Jahre überstanden und war auch von keinem Blitz getroffen worden. Sie stand da wie ein Wächter, der für die Ewigkeit geschaffen war.

Leo blieb hinter dem Lenkrad sitzen, ohne sich zu bewegen. Er schaute nur nach vorn, und was er sah, das erinnerte ihn an eine düstere Filmszene, die ihm überhaupt nicht gefallen konnte, denn er hatte sich seine Ankunft anders vorgestellt.

Obwohl inzwischen viele Jahre vergangen waren, hätte das Haus noch stehen müssen. Doch es stand nicht mehr. Das heißt, es war nicht verschwunden, von ihm gab es nur noch Trümmer, als wäre irgendwann eine Bombe innerhalb des Hauses explodiert.

So blickte er auf die Ruinen, die ihm schwärzer vorkamen als die Umgebung draußen.

Wenn eine Ruine einen solchen Anblick bot, dann konnte es nur bedeuten, dass es gebrannt hatte und das Haus durch ein mächtiges Feuer zerstört worden war.

Es stellte sich automatisch die Frage, ob die Menschen, die in dem Haus gelebt hatten, zu Tode gekommen waren oder sich hatten retten können.

Niemand war da, der ihm eine Antwort hätte geben können. Die dunklen Reste des zerstörten Hauses schwiegen.

Auch hier bewies es sich, dass die Natur sich nicht aufhalten ließ.

Aus Trümmern entstand neues Leben, und da machte diese Szenerie keine Ausnahme, denn überall waren Gras und andere Pflanzen aus dem Erdboden gewachsen und hatten sich zwischen den Überresten des Hauses verteilt.

Leo stieg aus, obwohl er nichts an den Tatsachen ändern konnte.

Aber er wollte hin. Er wollte mit eigenen Augen sehen, was da passiert war. Möglicherweise fand sich ja noch eine Spur, die zu dem Besitzer des Hauses führte, mit dem er abrechnen wollte.

Horace F. Sinclair!

Es war ein Name, den er nie vergessen würde. Immer wenn er daran dachte, stieg ihm das Blut in den Kopf. Da drehte er fast durch, und er musste sich stark zusammenreißen.

Das Haus war schon länger ein Trümmerfeld. Er nahm keinen Brandgeruch wahr. Möglicherweise rochen die Steine anders, wenn er sich zwischen ihnen bewegte, aber der Geruch nach Gras überdeckte alles.

Er schlenderte auf die Ruine zu und blieb dort stehen, wo er den besten Überblick hatte.

Kein Leben!

Leo hätte umkehren und zurück in den Ort Lauder fahren können, dessen Lichter er in der Dämmerung schimmern sah, aber das ließ er bleiben. Es hatte keinen Sinn, wenn er die Menschen dort fragte.

Er hätte sich nur verdächtig gemacht, und Leo wollte auf keinen Fall, dass man sich an ihn erinnerte.

So blieb er in der Hausruine. Es gab genügend Platz zwischen den Trümmern, den er durchwandern konnte. Da er nicht die Augen einer Eule hatte, musste er sich auf das Licht verlassen, das ihm eine Taschenlampe spendete, die er aus seinem Wagen mitgenommen hatte. Der kalte und sehr weiß wirkende Lichtstrahl wanderte über die Reste hinweg. Einige Mauern waren eingestürzt, andere wiederum standen noch, und er sah sogar einige Fenster- und Türöffnungen, die nicht im Feuer zusammengestürzt waren.

Das Hab und Gut der Sinclairs war verbrannt. Als ihm dieser Gedanke kam, huschte ein Lächeln über seine Lippen. Er gönnte es diesem Sinclair. Er war froh darüber, dass es ihn getroffen hatte, und brachte dem unbekannten Brandstifter eine posthume Dankbarkeit entgegen.

Jahrelang hatte er sich auf diesen Augenblick gefreut. Er hatte darüber mit keinem Menschen gesprochen, auch nicht mit seinen ehemaligen Auftraggebern, die sich nach seiner Entlassung um ihn gekümmert hatten. Das hier war einzig und allein sein Bier gewesen, und nun musste er erkennen, dass dieses Glas leer getrunken war.

Er leuchte um sich. Er suchte nach letzten Spuren, die ihn vielleicht einen Schritt weiterbrachten, aber auch da musste er passen.

Es gab nichts zu entdecken, was ihm einen Hinweis gegeben hätte.

Pech! Seine Freude war zunächst dahin. Leo wollte allerdings nicht aufgeben. Wenn ein Haus zerstört war, hieß das nicht, dass seine Bewohner ebenfalls das Zeitliche gesegnet hatten. Es war durchaus möglich, dass sie noch lebten, und er nahm sich vor, einige Nachforschungen anzustellen. Manchmal konnte er klebrig wie Leim sein, wenn es darum ging, ein bestimmtes Ziel zu erreichen.

Er hatte seinen Rundgang durch die Ruine beendet, ohne etwas Wichtiges gefunden zu haben. Es gab nur noch den Weg zurück zum Wagen. Da konnte er sich überlegen, ob er noch nach Lauder fahren sollte, um dort Erkundigungen über die Sinclairs einzuholen, oder erst mal alles sacken lassen und bis zum nächsten Tag warten.

Das Licht brauchte er nicht mehr, als er sich umdrehte und zurück zu seinem Fahrzeug ging. Unter seinen Füßen knirschten kleine Steine. Er ging nicht schnell, war auch jetzt noch gespannt. Das hatte er im Knast gelernt. Immer darauf achten, ob eine Gefahr in der Nähe lauerte.

Bisher war alles glatt gelaufen. Änderte sich das jetzt? Er konnte noch keine genaue Antwort geben, doch sein Blick, der den nach Lauder führenden Weg erreichte, wurde plötzlich starr.

Auf ihm bewegte sich etwas.

Zwei helle Augen!

Scheinwerfer…

Leo Ganero kannte sich aus. Es gab nur den einen Weg, der hierher führte. Wenn also jemand mit einem Wagen den Weg entlang fuhr, dann war die Ruine sein Ziel.

Leo wusste nicht, wer dort kam. Aber er wollte nicht, dass man ihn entdeckte. Es reichte, wenn dem Ankömmling der parkende Wagen auffiel. Leo wollte sich vorläufig nicht zeigen. Er entschloss sich, im Hintergrund zu lauern und dann, wenn es nötig war, blitzschnell zuzuschlagen.

Er lächelte plötzlich, denn die Idee schien ihm einen großen Spaß zu bereiten.

So suchte er sich eine Deckung und harrte der Dinge, die da unweigerlich kommen mussten…

***

»Du willst noch mal los, Duncan?« Der Constable schaute seine Frau an.

»Ja, Kathy, meine übliche Runde.«

»Gibt es denn etwas Besonderes?«

»Nein, aber du kennst mich. Ich fahre noch mal die Gegend ab. In der letzten Zeit gab es einige Probleme mit wilden Campern. Ich möchte nicht, dass sich das wiederholt. Die Leute wissen genau, dass es verboten ist, aber sie halten sich nicht daran. Da muss man schon mal durchgreifen. Es geht einfach nicht, dass die Natur dermaßen stark in Mitleidenschaft gezogen wird. Dagegen müssen wir einfach etwas tun.«

»Sei vorsichtig.«

»Natürlich. Und du bring den Kleinen ins Bett.«

»Wenn er schläft. In den letzten Nächten war das nicht der Fall, das weißt du selbst.«

»Klar.«

Duncan O’Connor und seine Frau Kathy hatten seit kurzem Nachwuchs bekommen. Der kleine Kevin war ein putzmunteres Kerlchen, das beiden große Freude bereitete. Er hatte die roten Haare seines Vaters geerbt, deren Tönung jedoch nicht ganz so intensiv war. Aber man sah schon, wer der Vater des kleinen Kevin war.

Duncan O’Connor gab seiner Frau einen Abschiedskuss und verließ das Haus. Er war jemand, der sich in Lauder wohl fühlte. Die großen Städte interessierten ihn nicht. Hier war alles überschaubar, und da er zu den Einheimischen zählte, kam er mit den Bewohnern hier gut zurecht. Natürlich gab es hin und wieder Streit, wenn es um verschiedene Interessen ging, aber das war nicht der Rede wert. Solche Dinge konnten immer schnell geschlichtet werden.

Aber es hatte auch die Sinclairs gegeben, deren Schicksal eng mit dem des Ortes verbunden war. Sie waren vor einigen Jahren ermordet worden, doch der lange Schatten dieser Familie reichte noch immer in den Ort hinein. Besonders weil es einen Sohn namens John Sinclair gab, der einem außergewöhnlichen Beruf nachging und bei Scotland Yard arbeitete, wo er keine normalen Verbrecher jagte, sondern Finsterlinge aus anderen Bereichen, die man unter dem Sammelbegriff Dämonen zusammenfassen konnte.

Davon hatte der junge Constable nicht viel mitbekommen. Sein Vorgänger, McDuff, hatte dies leider mit dem Leben bezahlen müssen, und nur einmal war Duncan in Gefahr geraten, als in der Umgebung plötzlich die Zombie-Familie aufgetaucht war. Und ihr Erscheinen hatte sein Weltbild ziemlich verändert. Er glaubte jetzt an diese ungewöhnlichen Fälle, mit denen sich ein John Sinclair beschäftigte, der ab und zu nach Lauder kam, um dem Grab seiner Eltern einen Besuch abzustatten.[1]

Er fuhr öfter zur Ruine hoch. Dort hatten die Sinclairs mal gewohnt, doch das lag schon längere Zeit zurück und war vor O’Connors Zeit gewesen.

An diesem Tag hatte er seine abendliche Rundfahrt später begonnen. Die Luft hatte sich nach dem recht warmen Sommertag abgekühlt. Es war feuchter geworden, und an einigen Stellen hatte sich die Feuchtigkeit zu Dunstwolken verdichtet, die wie Schwämme über dem Boden lagen.

Im Ort war es ruhig, was den Constable natürlich freute. Überhaupt machte ihm das Leben Spaß. Kathy hatte ihm einen gesunden Sohn geboren, der jetzt fast ein Jahr alt war und beiden viel Freude bereitete. Sie dachten bereits über ein zweites Kind nach, denn sie glaubten, dass es gut für Kevin war, wenn er noch einen Bruder oder eine Schwester bekäme.

In Lauder hielt Duncan nur einmal an. Er musste noch einige Windeln besorgen. Mit dem Ladeninhaber sprach er einige Sätze über den Nachwuchs, dann verabschiedete er sich für seinen kleinen Ausflug, wie er die Fahrt immer nannte.

Er patrouillierte außerhalb der kleinen Stadt und schaute auch dort nach dem Rechten. Wilde Camper waren ihm tatsächlich ein Dorn im Auge. An den letzten Abenden hatte er einige von ihnen vertreiben können und hoffte nun, dass er damit Erfolg gehabt hatte.

Es sah so aus.

Kein Zelt mehr stand auf irgendeiner Wiese herum. Auch an den Ufern eines schmalen Bachs lagerte niemand, um den Sonnenuntergang zu genießen, und es gab auch keine Paare, die sich in ein Gebüsch zurückgezogen hatten, um sich zu lieben.

Er fuhr weiter. Im Licht der beiden Scheinwerfer taumelten Falter umher, zogen Mücken und anderes Getier die Kreise, und Nacht motten wurden zu Schattenwesen, die vor der Frontscheibe tanzten oder gegen das Glas klatschten.

Duncan O’Connor war außen um den Ort herumgefahren. Er hätte jetzt wieder nach Hause fahren können, aber er wollte noch hoch zum niedergebrannten Haus der Sinclairs.

Regelmäßig tat er das nicht. Er hatte diese Route von seinem Vorgänger übernommen, weil er das Gefühl gehabt hatte, ihm etwas schuldig zu sein. Schließlich hatte McDuff zugestimmt, dass er sein Nachfolger wurde, und das vergaß Duncan nicht.

Ein großer Umweg war es nicht. Die Ruine stand auf einer flachen Hügelkuppe, zu der ein Weg hinaufführte, den die Sinclairs damals angelegt hatten. Dabei hatten sie ihn nie so recht als Privatweg angesehen. Jeder, der es wollte, konnte ihn benutzen. Aber wer ihn hochfuhr, gehörte zu den Besuchern, denn auf dem Hügel war Schluss.

Trotz der Enge der Strecke legte der Constable sie glatt und sicher zurück. Er kannte hier jede Kurve, als hätte er sie selbst angelegt.

Der Wendepunkt auf der Höhe war immer noch die alte Eiche, die alle Stürme und auch den großen Brand überstanden hatte. Er liebte den Baum und konnte sich vorstellen, dass früher auch das Ehepaar Sinclair gern unter seinem natürlichen Dach gesessen hatte.

Duncan rollte auf den Baum zu. Er schaltete kurz das Fernlicht ein und zuckte dann zusammen, denn die Lichtfinger hatten ein Ziel erfasst.

Es war der Baum, aber nicht er allein, denn das Licht zeigte ihm noch etwas anderes.

Unter den Ästen parkte ein Auto!

Es war ein dunkler Geländewagen, der dort stand und praktisch den Wendeplatz versperrte.

Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Okay, hier parkte ein Wagen, aber wem gehörte er, und was hatte sein Fahrer hier zu suchen?

Duncan O’Connor merkte, dass seine gute Laune schwand. In ihm war plötzlich eine Kälte, die ihn vorsichtig werden ließ. Er spürte den leichten Druck im Magen und merkte auch, dass sich in seinem Nacken der Schweiß sammelte.

Das war nicht in Ordnung. Hier stimmte etwas nicht. Aus Spaß fuhr niemand hierher, um sein Auto unter der Eiche abzustellen.

Wer diesen Ort besuchte, dem ging es einzig und allein um die Ruine und um deren Geheimnis, das sich möglicherweise dort verborgen hielt.

Duncan blieb in seinem Wagen sitzen. Das Fernlicht ließ er brennen. Der helle Vorhang traf die Hausruine. Er sah die geschwärzten Reste, das Gras, das bleich zwischen ihnen wuchs, und es schien ihm, als hätte man hier einen besonderen Totenacker hinterlassen.

Der Constable hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, seine Waffe mitzunehmen. Früher war das bei den Constables nicht der Fall gewesen, doch die Zeiten waren härter und grausamer geworden, und da musste man sich einfach wehren.

Etwa eine Minute verging, bis er sich entschlossen hatte, seinen Wagen zu verlassen. Er nahm nicht nur die Pistole mit, er steckte auch die Taschenlampe ein und löschte das Fernlicht.

Bisher hatte er keinen Menschen gesehen, der sich zwischen den Trümmern bewegte. Er hatte den Verdacht, dass es sich hier oben einige Paare gemütlich gemacht hatten, weil sie ungestört sein wollten.

Duncan ging nur langsam voran. Noch hatte er die Lampe nicht eingeschaltet. Das wollte er erst in der Nähe der Ruine tun. Er lauschte und vermied eigene Geräusche so weit wie möglich. So setzte er schleichend einen Schritt vor den anderen.

Die üblichen Gerüche der Dunkelheit umgaben ihn. Sie holte alles intensiver hervor. Besonders den Geruch des Grases, das ihm vorkam wie frisch gemäht.

Erst als er den Beginn der Ruine erreicht hatte, schaltete er die Lampe wieder ein. Duncan befand sich nicht zum ersten Mal an diesem Ort. Er wusste also, wohin er leuchten musste. Es gab zwischen den geschwärzten Wänden genügend Lücken, in die er mit dem Strahl seiner Lampe hineinleuchten konnte. Wie ein helles Schwert zerschnitt er die Dunkelheit.

Er atmete nur durch den offenen Mund. Seine Augen bewegten sich mit der Lampe.

Nichts huschte weg. Abgesehen von aufgeschreckten Insekten oder Nachtfaltern, denen die plötzliche Helligkeit suspekt war. Sie sahen zu, dass sie sich an dunklen Stellen verbargen, wo sie nicht mehr gestört wurden.

Es war wirklich still, wenn er stehen blieb. Dann hörte er sogar das leise Fiepen der Mäuse.

Er setzte den Weg durch die Ruine fort. Immer auf der Suche, immer darauf gefasst, dass etwas geschah.

Der Geländewagen war bestimmt nicht allein auf den Hügel gefahren. Er war gelenkt worden, und dass sein Fahrer von hier aus nach Lauder zu Fuß gelaufen war, wollte er nicht glauben.

Wieder schwenkte er den Arm mit dem Licht, ging dabei weiter und blieb vor einer Mauer stehen, die schwarze Höhlen aufwies.

Früher einmal waren sie Fenster gewesen.

Der Himmel zeigte sich nicht sternenklar. Es gab auch keinen vollen Mond, der sein Licht auf die Erde geschickt hätte. Insgesamt gesehen war es eigentlich eine recht düstere Nacht, die…

Duncans Bewegungen und Gedanken wurden von einem Geräusch unterbrochen, das in der Nähe aufgeklungen war. Er wollte herausfinden, ob es von einem Tier oder einem Menschen stammte, drehte sich um und spürte den Luftzug an seinem Nacken.

Einen Moment später traf ihn der Schlag. Ein hartes Brett schien seinen Nacken erwischt zu haben. Der Mann riss den Mund auf, ein kurzer Schrei wehte über seine Lippen, dann torkelte er zwei Schritte nach vorn und brach zusammen.

Er hörte nicht, dass Leo Ganero flüsterte: »Dann wollen wir mal sehen…«

***

Der Zuchthäusler war ein Fachmann. Er konnte seine Schläge dosieren, und das hatte er auch bei dem neugierigen Constable getan. Er hätte den Mann auch töten können, aber lebend war er ihm wichtiger, denn er brauchte nichts so dringend wie Antworten.

Er legte sich den Bewusstlosen zurecht. Danach hob er ihn an und lehnte ihn gegen eine halb verbrannte Mauer, sodass er aufrecht sitzen blieb.

Es war auch höchste Zeit, denn der Polizist erwachte bereits. Und es war höchste Zeit für Leo, sich zu maskieren, denn er wollte auf keinen Fall erkannt werden.

Die Strumpfmaske war zwar nicht bequem und mochte ein Relikt aus vergangener Zeit sein, aber sie tat ihre Dienste. Da konnte der andere starren, wie er wollte, er würde nicht erkennen, wer ihn da interviewte. Das war für Leo wichtig.

Duncan stöhnte nur. Er wachte allmählich auf und wunderte sich sogar darüber, dass er denken konnte. Mit ihm war etwas passiert, an dem er keine Schuld trug. Die Welt um ihn herum war plötzlich verschwunden gewesen, und jetzt tauchte sie wieder auf wie aus einem riesigen Grab, dessen Platte noch auf seinem Kopf lag.

Der Druck war schlimm. Er war auch mit Schmerzen verbunden, sodass er ein Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte.

»Wieder da?«

Duncan wunderte sich über die Stimme. Er hatte den Sprecher noch nicht gesehen, auch die Stimme war ihm fremd. Als er nach vorn schaute, sah er einen unförmigen Schattenriss.

»Kannst du reden?«

Duncan stöhnte zunächst.

»He, reiß dich zusammen. Ich kenne meine Schläge. Die Folge war nicht mehr als ein kleiner Knockout. Ihr Bullen seid auch nicht mehr das, was ihr früher mal gewesen seid. So einen Hieb musst du doch wegstecken, verdammt.«

Duncan hatte jedes Wort verstanden, und er ärgerte sich darüber.

Hinzu kam seine Schwäche. Er war zudem umgeben von verbrannten Mauern und einer völlig normalen Dunkelheit, die vieles verzerrte. Auch den Schatten vor ihm, der sich allerdings jetzt bewegte.

Er tat etwas, was den Constable erschreckte.

Er schaltete eine Taschenlampe ein. Das Ziel des Lichtstrahls war Duncans Gesicht.

Er schloss die Augen. Nicht mal im Traum hätte er daran gedacht, dass Licht auch schmerzen kann. Hier war es der Fall. Die Helligkeit schmerzte in seinen Augen, obwohl er sie geschlossen hielt.

»Noch mal: Kannst du sprechen?«

»Ja – aber das Licht.«

»Keine Sorge, wir können uns auch im Dunkeln unterhalten.«

»Was wollen Sie denn?«

Der andere lachte. »Das sage ich dir gleich.«

Duncan O’Connor war längst klar, dass dieser Mensch kein normaler Besucher war. Er hatte nicht vor, hier einen Spaziergang zu machen. Er war mit einer bestimmten Absicht hierher gekommen, nämlich um in den Trümmern etwas zu finden.

Ihm fiel der abgestellte Wagen wieder ein und zugleich auch sein Fehler, denn er hatte sich das Nummernschild nicht gemerkt.

Und nun hockte die Schattengestalt vor ihm. Nicht mal das Gesicht war zu sehen. Es hätte ein bleicher Fleck sein müssen, und genau das traf nicht zu. Es war ebenso dunkel wie der Körper, und so ging Duncan davon aus, dass sich der Fremde maskiert hatte. Eine Wollmütze war es nicht, das sah ihm eher nach einem dunklen, eng sitzenden Strumpf aus.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte der Constable mit einer müde klingenden Stimme.

»Alles.«

Duncan musste nachdenken. »Wieso alles?«

»Es geht mir um das Haus und um die Menschen, die hier mal gelebt haben. Das war doch dieser Horace F. Sinclair, oder?«

»Richtig. Mit seiner Frau. Aber ich kenne sie nicht. Ich bin noch zu neu hier.«

»Das macht nichts, Junge, aber du kennst die Verhältnisse hier in Lauder und Umgebung.«

»Sicher.«

»Wo wohnen die Sinclairs jetzt?«

Beinahe hätte Duncan gelacht. Im letzten Moment fiel ihm ein, dass das nicht gut für ihn war. Der Typ hätte sich leicht verarscht vorkommen können, und das wollte Duncan nicht riskieren. Deshalb gab er die schlichte und vollständige Wahrheit preis.

»Es gibt sie nicht mehr.«

»Wie?«

»Sie sind tot. Er und auch sie. Ihre Gräber können Sie hier auf dem Friedhof von Lauder finden.«

Der Fremde schien überrascht zu sein, denn er brachte kein Wort mehr hervor. Da auch Duncan nichts mehr sagte, herrschte für eine gewisse Zeitspanne Schweigen zwischen ihnen.

Dann die Frage: »Sind die beiden verbrannt?«

»Ja, auch…«

»Was heißt das?«

»Ich glaube, dass sie verunglückt und dabei verbrannt sind. Aber das passierte nicht hier.«

»Wie lange ist das her?«

»Kann ich nicht genau sagen. Einige Jahre schon. Sie haben ja selbst gesehen, hier kann niemand leben.«

Unter der Maske war ein Lachen zu hören.

»Das glaube ich dir nicht so ganz, Bulle. Wenn das alles so stimmen würde, dann wärst du nicht hierher gefahren. Du hast doch was gesucht. Vielleicht wolltest du auch jemanden treffen…«

»Nein, das ist nicht wahr.«

»Und warum bist du dann hier?«

»Weil es zu meiner Runde gehört, verdammt noch mal. Ich schaue nach dem Rechten und fahre fast jeden Abend hier hoch. Das gehört zu meinen Aufgaben. Schließlich bin ich Polizist. Da muss man seine Umgebung im Auge behalten. Wenn Sie das anders sehen, dafür kann ich nichts.«

»Gut gesagt.«

»Es stimmt auch!« Duncan wollte nicht mehr reden. Sein Kopf war noch nicht frei von Schmerzen. Vom Nacken aus breitete sich ein scharfes Ziehen bis hin zu den Schläfen aus.

Mochte der Typ glauben, was er wollte.

Der Maskierte schwieg. Eine Waffe holte er nicht hervor. Und da er sein Gesicht nicht zeigte, ging Duncan davon aus, dass er ihn auch nicht umbringen und nur befragen wollte.

»Die Sinclairs lebten allein hier?«

»Ja, sie haben sich aus London zurückgezogen. Mr Sinclair hat wohl nicht mehr gearbeitet.«

»Das war auch besser für ihn.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Wie ich schon sagte, ich habe ihn nicht gekannt.«

»Ja, das nehme ich dir ab. Sie liegen also auf dem Friedhof, aber da gab es noch jemanden, der denselben Namen trägt.«

»In Schottland gibt es viele Sinclairs. Es ist einer der ältesten Clans. Sie werden…«

»Das meine ich nicht!«, unterbrach Leo ihn schroff. »Es geht mir um einen bestimmten Mann.«

»Sie meinen den Sohn?«

»He, du bist ja schlau.«

»Der wohnt nicht hier.«

Leo kicherte. »Kann ich mir denken. So eine Ruine wäre auch nicht mein Fall. Wo kann ich ihn denn finden? Damals hörte ich etwas von London.«

»Das hat sich nicht geändert.«

»Sehr gut.« Der Maskierte stand auf, und als Duncan das sah, schlug sein Herz schneller.

Er fragte sich, was der Mann jetzt vorhatte. Wenn er bewaffnet war, dann hatte er leichtes Spiel, denn er würde seine Waffe schneller ziehen können als Duncan.

Ja, er zog sie unter seiner Kleidung hervor. Es war ein Revolver, dessen Metall leicht schimmerte und die helle Farbe von Aluminium aufwies. Die Mündung richtete er auf Duncans Kopf. Dabei lachte er. Kurz danach sprach er ihn wieder an.

»Ich könnte dir eine Kugel in den Kopf jagen, aber ich nehme davon Abstand. Du bist unwichtig. Aber ich würde dir raten, hier erst mal sitzen zu bleiben. Solltest du versuchen, mich zu verfolgen, bist du tot. Ich schwöre dir, dass ich immer besser bin als der Dorf-Sheriff.«

O’Connor hielt den Mund, was ihm auch nicht schwer fiel. Er sah nichts von dem Gesicht des anderen. Selbst dann nicht, als dieser den Strumpf über den Kopf zog, denn da hatte er Duncan O’Connor bereits den Rücken zugedreht.

Dann lief er weg. Er war schnell und wurde von der Dunkelheit geschluckt.

Die Stille umgab Duncan O’Connor, die erst unterbrochen wurde, als der Fremde in seinen Wagen gestiegen war und den Motor angelassen hatte. Er schaltete auch das Licht ein, und zwischen den Mauern huschten für einen Moment die beiden gelblichen Lichtstreifen hin und her.

Sehr bald waren auch diese verschwunden.

Der Constable saß noch immer auf derselben Stelle. Er war froh, dass er noch lebte. Aber die Begegnung hatte ihn stark mitgenommen, denn plötzlich fing er an zu zittern, dass sogar seine Zähne aufeinander schlugen…

***

Duncan war zu seinem Wagen gegangen wie ein Betrunkener, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er wusste selbst nicht, wie er die Strecke geschafft hatte, ohne zu stolpern. Wahrscheinlich hatte sein Schutzengel gerade Überstunden gemacht, und da konnte er nur hoffen, dass dies auch weiterhin so blieb.

In den Streifenwagen einsteigen konnte er noch nicht. Er lehnte sich gegen die Fahrerseite und schnappte dabei nach Luft wie jemand, der eine längere Schwimmstrecke hinter sich gebracht hatte.

Die Welt um ihn herum verwandelte sich in eine Drehbühne, und dass er noch in sein Auto steigen und damit fahren musste, gefiel ihm gar nicht. In der Großstadt hätte er es nicht gewagt, aber hier in Lauder war das etwas anderes.

Er zog die Tür auf und ließ sich hinter das Lenkrad fallen. Natürlich war der Geländewagen verschwunden.

Starten, losfahren und…

Es war ja alles so einfach. Nur in diesem Fall hatte er Probleme.

Die Schmerzen zogen vom Nacken her bis unter seine Schädeldecke.

Das war bei der Unterhaltung mit dem Fremden nicht der Fall gewesen, da hatte er wohl lichte Momente gehabt. Es ging ihm gar nicht gut, und ausgerechnet jetzt meldete sich sein Handy.

Es steckte in der linken Brusttasche. Der Klingelton war nicht schrill. Eine weiche Melodie erklang, und trotzdem schmerzte sie irgendwie in seinem Kopf.

Mit spitzen Fingern klaubte er das Handy aus der Brusttasche hervor, und als er sich meldete, klang seine Stimme anders als sonst, was die Anruferin sofort merkte.

»Duncan!«, rief sie.

»Du, Kathy?«

»Ja, ich! Wo steckst du? Himmel, wie hörst du dich an? Was ist denn passiert?«

»Ach…«

»Sag schon!« Die Stimme zitterte.

»Ich bin niedergeschlagen worden.«

»Was? Wo denn?«

»An der Sinclair-Ruine.«

Schweigen. Es dauerte nicht lange an. »Und wer hat das getan?«

»Keine Ahnung. Der Typ war maskiert.«

»Bist du beraubt worden?«

»Nein. Ich habe mich mit ihm sogar noch unterhalten.«

Die letzte Antwort war zu viel für Kathy. Sie konnte nur noch heftig atmen, aber nichts mehr sagen. Schließlich hatte sie sich gefangen und flüsterte: »Bitte, du bist doch noch ganz richtig im Kopf – oder?«

»Keine Sorge, das bin ich.«

»Und jetzt bist du noch…«

»Nicht mehr an der Ruine. Ich sitze in meinem Wagen und werde zu dir kommen.«

»Schaffst du das denn?«

Duncan musste jetzt lachen. »Ja, das packe ich. In Glasgow hätte ich Probleme, aber hier nicht.«

»Kann ich denn nichts für dich tun?«

»Doch, Kathy. Sieh mal zu, dass du einen Eisbeutel auftreibst. Nacken und Kopf schreien danach.«

»Gut, das mache ich.«

»Dann bis gleich.«

Viel besser ging es ihm nicht, aber das Gespräch mit seiner Frau hatte ihm gut getan. Die kurze Strecke würde er schaffen. Der Weg führte zum Glück nicht als Serpentine nach unten. Die paar Kurven, die er trotzdem fahren musste, waren kein Problem.

Er schnallte sich an und startete. Das Licht der Scheinwerfer riss die Ruine aus der Dunkelheit und machte sie wieder zu einer Bühne, die allerdings jetzt leer war.

Den Eichenbaum umrundete Duncan O’Connor in einer weit gezogenen Rechtskurve. Obwohl er manchmal das Gefühl hatte, die Straße vor ihm würde sich verengen, kam er gut durch die Kurven.

Aber er fühlte sich schon mitgenommen, als er vor der Polizeistation anhielt, Licht ausschaltete und den Motor abstellte und zunächst für einer Moment erschöpft die Augen schloss…

***

Kathy hatte auf ihren Mann vor dem Haus gewartet, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sie den Streifenwagen anrollen sah, der schließlich neben ihr anhielt.

Sie war eine Frau, die keinen Trubel brauchte. In die Großstadt zog sie nichts. Sie fühlte sich in der Beschaulichkeit dieser kleinen Stadt sehr wohl. Dazu kam, dass ihr Mann als Polizist im Ort angesehen war. Sie hatte nie etwas anderes gewollt, als ein ruhiges Leben zu führen.

Das tat sie hier in Lauder in der Regel auch. Nur gab es leider Ausnahmen von der Regel. Das hatte sie erlebt, als sie noch in Umständen gewesen war und diese Zombie-Familie erleben musste, der Duncan fast zum Opfer gefallen wäre. Und nun war er auf dem Grundstück der Sinclairs niedergeschlagen worden.

Wieder Sinclair!

Beim letzten Fall hatte dieser Name ebenfalls eine entscheidende Rolle gespielt. Da aber war es John Sinclair gewesen, der Sohn, der hierher nach Lauder gekommen war, um die Familie der lebenden Leichen zu stoppen. Und nun ging sie davon aus, dass der Niederschlag ihres Mannes etwas damit zu tun hatte.

Die Scheinwerfer verloschen, der Motor erstarb. Duncan würde das Auto verlassen wollen. Er drückte bereits die Tür auf, was recht langsam geschah.

Kathy wartete keine Sekunde. Sie löste sich aus dem Schatten der Haustür und warf dann selbst einen Schatten, als sie in das Licht der Außenbeleuchtung trat, die an dieser kleinen Polizeistation immer brannte.

Die Diensträume befanden sich zu ebener Erde, während die O’Connors die obere Etage bewohnten.

Duncan schaute seine Frau an. Er versuchte zu lächeln, was ihm auch gelang, aber etwas mühsam aussah.

»Ich bin da, Schatz.«

»Ja, das sehe ich.«

»Verdammt, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Steig erst mal aus.«

Kathy wollte ihren Mann unterstützen. Gern nahm er die Hilfe an und umfasste ihre Hände. Er ließ sich aus dem Fahrzeug ziehen und war froh, sich bei seiner Frau abstützen zu können, denn er war schon recht wacklig auf den Beinen.

Kathy schloss den Wagen ab. Dann gingen sie und ihr Mann ins Haus.

Die Treppe hinaufzusteigen, das wollte sie Duncan nicht zumuten, und so blieben sie in den Diensträumen. Kathy hatte bereits vorgesorgt und einen Beutel mit Eiswürfeln bereitgelegt.

Der Constable war froh, sich wieder setzen zu können. Er verzog einige Male das Gesicht, stöhnte leicht auf und drückte seinen Oberkörper zurück.

Kathy kam mit dem Eis. Es fand seinen Platz auf dem Nacken des Polizisten, was diesen zu einem tiefen Stöhnen veranlasste. Er war zufrieden. Er verdrehte die Augen, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln.

»Das tut gut. Danke, Kathy.«

»Die alten Methoden sind oft die besten.«

»Richtig. Trotzdem hätte ich nichts gegen zwei Schmerztabletten einzuwenden.«

»Keine Sorge, die bekommst du.«

Kathy entfernte sich von ihrem Mann, der sitzen blieb und den Beutel mit Eis gegen seinen Nacken drückte. Gedanklich war er voll da. Er brauchte auch nicht zu fragen, was passiert war, das hatte er ja am eigenen Leib erlebt, er musste sich nur die verdammte Frage stellen, wer dahinter steckte. Wer hatte ihn so heimtückisch niedergeschlagen? Und warum?

Darauf wusste er leider keine Antwort. Er konnte sich einfach keinen Grund vorstellen. Er hatte in den letzten Monaten keinem Menschen etwas getan. Er war in keinen Fettnapf getreten. Das Leben hier in Lauder war völlig normal verlaufen.

Er war froh, als Kathy zu ihm zurückkehrte. Sie hielt das Glas mit Wasser in der rechten Hand. Die beiden Tabletten hatte sie bereits darin aufgelöst. So hatte die Flüssigkeit eine etwas milchige Farbe angenommen.

»Das wird dir gut tun.«

»Am besten tust du mir gut, Kathy.«

Sie lachte nur.

Der Constable trank. Er hatte zusätzlich Durst bekommen und war froh, ihn löschen zu können. Kathy holte sich einen Stuhl und setzte sich seitlich an den Schreibtisch.

Das Glas war leer. Duncan stellte es weg. Der Beutel lag noch in seinem Nacken. Deshalb saß er auch leicht gekrümmt.

»Und jetzt erzähl mal. Wie ist das überhaupt dazu gekommen, dass man dich niedergeschlagen hat?«

»Ich weiß es nicht. Das ging alles sehr schnell. Aber ich bin nicht lange ausgeknockt gewesen. Schon sehr bald war ich wieder da, und dann hat man mit mir geredet.«

»Ach.« Kathy war überrascht. »Kanntest du den Mann denn?«

»Nein, der hatte einen Strumpf über seinen Kopf gestreift. Von seinem Gesicht war da wirklich nichts zu erkennen.«

»Und was wollte er von dir?«

Duncan musste schlucken und holte tief Luft. »Wenn ich das alles so genau wüsste, dann wäre mir wohler. Er hat mich praktisch als seinen Informanten benutzt. Das ist zwar nicht toll, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich war einfach zu fertig.«

»Worum ging es denn?«

»Um die Sinclairs!«

Kathy schwieg. Es war ihr anzusehen, dass ihr dieser Name sauer aufstieß. Sie musste sich erst fassen, und nach einer Weile flüsterte sie: »Schon wieder.«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Der Name ist wie ein Fluch.«

»Nein, Kathy, das glaube ich nicht. Das siehst du falsch. Ich gehe davon aus, dass sie etwas Besonderes sind oder waren, die Sinclairs. Aber der Typ schien überrascht zu sein, als ich ihm erklärte, was mit den Sinclairs passiert ist. Ich glaube, der ging davon aus, dass die beiden noch leben.«

Kathy bekam große Augen. Einige Male schüttelte sie den Kopf, und Duncan wüsste, was er seiner Frau schuldig war. Deshalb berichtete er von Beginn an.

Kathy hielt seine Hand und hörte aufmerksam zu. Sie war schon froh, dass es nicht gegen ihren Mann ging, sondern die Sinclairs betroffen waren.

»Wahnsinn«, flüsterte sie. »Das ist ja kaum zu fassen. Schon wieder die Sinclairs.«

»So ist es.«

»Und der war wirklich ahnungslos?«

»Wenn ich es dir sage.« Duncan hob die Schultern an. »Ich konnte ihm auch nicht großartig weiterhelfen. Ich habe ihm nur gesagt, was ich wüsste. Mehr konnte ich nicht für ihn tun. Er ist dann verschwunden, und ich war verdammt froh, dass ich mit dem Leben davongekommen bin. Es hätte auch anders ausgehen können.«

»Da sagst du was«, flüsterte Kathy. »Du hast wirklich einen Schutzengel gehabt.«

»Das dachte ich auch.«

»Und du hast keinen Hinweis darauf, wer dieser Mann sein könnte?«

»Den habe ich nicht.«

»Was war denn mit seinem Wagen? Er ist doch damit gekommen.« Sie runzelte die Stirn. »Mit einem Geländewagen oder so.«

»Ja, aber das bringt uns nicht weiter. Die Nummer habe ich nicht erkannt. Und ich denke, dass es sich nicht lohnt, eine Fahndung anzukurbeln. Es ist ja nichts weiter passiert.«

Jetzt musste sie lachen. »Du hast vielleicht Nerven.«

»Ja, mir schon. Aber deshalb kann ich keine Großfahndung veranlassen. Die Leute würden mich für verrückt halten. Außerdem ist mein Teil der Geschichte gelaufen, denke ich.«

»Bist du da sicher?«

»Ja.«

»Gut. Aber es muss weitergehen, Duncan. Wie ich dich kenne, wirst du die Dinge nicht auf sich beruhen lassen.«

»Das ist wohl wahr.« Er fasste sich an den Nacken und rückte dort den Eisbeutel zurecht.

»Und was hast du vor?«

Duncan dachte einen Moment nach, obwohl er die Lösung bereits wusste. Er hatte ja Zeit genug gehabt, sie sich zu überlegen. »Ich werde natürlich in London anrufen und mich mit John Sinclair in Verbindung setzen. Ich muss ihn darüber informieren, dass etwas auf ihn zukommen kann oder zukommen wird, damit er sich darauf einstellen kann. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Kathy stimmte ihm zu, und sie sah dabei erleichtert aus. »Ja, das meine ich auch. Es ist eine Sache, die nur ihn angeht, uns nicht. Das hoffe ich zumindest.«

»Klar. Von mir wollte der Unbekannte nichts. Er brauchte nur Informationen über die Sinclairs. Da habe ich getan, was ich konnte. Alles andere interessiert mich nicht.«

Kathy küsste ihren Mann auf den Mund. »Danke, dass du so denkst. Ich hatte schon die Befürchtung, dass du dich hinter diesen Fall klemmen würdest.«

»Ich?« Er lachte. »Gott bewahre, nur das nicht.«

»Und wann willst du ihn anrufen?«

»Morgen ist auch noch ein Tag. Wobei ich denke, dass in dieser Nacht nichts mehr passieren wird.«

»Irrtum, Duncan. Es wird noch etwas passieren.«

»Und was?«

Kathy deutete gegen die Decke. »Indem du eine Etage höher gehst und dich ins Bett legst.«

Der Constable strahlte. »Du glaubst gar nicht, wie ich mich darauf gefreut habe…«

***

Wir blieben im Büro. Wir waren immer noch sprachlos. Glenda sammelte die Informationen, die eintrafen. Es hatte Tote gegeben, das stand fest. Über die Anzahl war nichts bekannt, und die Zahl der Verletzten stieg von Minute zu Minute an, je größer der Überblick wurde, den sich die Rettungskräfte verschafften.

London war vom Atem der Hölle gestreift worden. Daran gab es nichts zu rütteln. Und es waren keine dämonischen Wesen gewesen, die diesen feigen und hinterhältigen Anschlag durchgeführt hatten, sondern Menschen, die sich auf Irrwegen befanden.

Wir konnten nichts tun. Niemand verließ das Büro. Wir waren keine Fachleute. Das mussten wir den Rettungsdiensten und den Spezialisten überlassen. Nur unser Chef, Sir James, war involviert. Die Führungsspitzen der verschiedenen Polizei- und Sicherheitsorganisationen waren zur Beratung zusammengekommen.

Sir James hatte zwischendurch angerufen und einen ersten Lagebericht gegeben. Auf dem Bildschirm tauchte er nicht auf. Statements abzugeben war etwas für die Kollegen.

Die Innenstadt war zu. Wer jetzt unterwegs war, den beneidete ich nicht, und so waren wir froh, im Büro bleiben zu können. Wahrscheinlich würden wir am frühen Abend zu Fuß nach Hause gehen müssen.

Glenda schüttete immer wieder den Kopf und flüsterte: »Wenn man doch nur etwas tun könnte, verdammt noch mal. Stattdessen sitzen wir hier und drehen die Daumen.«

»Das wird auch wohl noch weiterhin so bleiben«, sagte ich. »London ist nicht mehr das, was es mal war. Und es wird noch einige Tage dauern, bis wieder Normalität eingetreten ist.«

Zwischendurch erhielten wir einen Anruf aus Deutschland. Harry Stahl war am Apparat. Die Nachricht hatte sich blitzschnell in der ganzen Welt verbreitet. Harry erkundigte sich, ob es schon erste konkrete Hinweise auf die Attentäter gab.

Wir mussten verneinen.

»Aber es war ein Terroranschlag?«

»Ja«, sagte ich.

»Das denkt man auch bei uns. Es gibt schon die ersten Krisensitzungen. Okay, ich will nicht länger stören. Drücken wir uns alle die Daumen.«

»Ist klar. Und grüß Dagmar.«

»Mach ich.«

Wir kamen uns vor wie im Knast. Es war wirklich zum Heulen.

Eine Lage, die uns hilflos gemacht hatte, aber das waren wir nicht allein. Auch andere fühlten sich so, und die waren näher am Geschehen als wir.

Glendas Kaffee schmeckte mir noch immer bitter, was an mir lag und nicht am Getränk.

Wir wussten auch nicht, was wir sagen sollten, und unsere eigenen Probleme waren weit in den Hintergrund gedrängt worden.

Keiner dachte mehr an unsere Gegner. Nicht einmal daran, dass ihnen so ein Chaos gefallen konnte und sie die Situation möglicherweise ausnutzten.

Und es meldete sich wieder mal das Telefon. Ich schnappte mir den Hörer, der Lautsprecher war eingeschaltet, und so hörte jeder von uns das heftige Atmen.

»Hallo…«

»John Sinclair?«

»Ja.«

»Gut, dass ich Sie erwische. Ich habe schon gedacht, dass es nicht der Fall sein würde, nachdem ich hörte, was bei Ihnen in London so alles abgelaufen ist.«

Die Stimme kam mir zwar bekannt vor, aber sie sagte mir im Augenblick nichts.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Ach so, ja, Entschuldigung. Ich bin so aufgeregt. Sie kennen mich. Ich rufe aus Lauder an. Mein Name ist Duncan O’Connor.«

Sofort wurde meine Haltung noch angespannter. Ich wusste, wer Duncan O’Connor war. Ein junger Mann und Familienvater, der in Lauder, dem Heimatort meiner Eltern, die Nachfolge von McDuff angetreten hatte.

Wenn er anrief, musste das einen triftigen Grund haben. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es um die Vorgänge hier in London ging. Deshalb sah ich schon jetzt Probleme auf mich zukommen.

Ich blieb dennoch gelassen. »Schön, mal wieder etwas aus Lauder zu hören.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob das wirklich so schön ist«, gab er zu.

»Es gibt also Probleme?«

»Das denke ich.«

»Muss ich hochkommen?«

»Ich glaube nicht. Mein Anruf ist Information und Warnung zugleich, denn in der vergangenen Nacht ist etwas passiert, das mich schon nachdenklich gemacht hat, und es betrifft mehr Sie oder Ihre verstorbenen Eltern. So genau weiß ich das nicht.«

Etwas Kaltes rann über meinen Rücken. »Dann wäre es doch besser, wenn Sie mir davon berichten.«

»Das hatte ich vor.«

Nicht nur ich lauschte gebannt. Auch Glenda und Suko hörten sehr genau hin, und keiner von uns sagte ein Wort, als der junge Kollege aus Lauder berichtete.

Später dann, nach einem tiefen Aufatmen, übernahm ich wieder das Wort, und ich fühlte mich nicht eben wohl dabei.

»War das alles, was Sie mir sagen können?«

»Leider.«

»Sie haben den Mann nicht erkannt?«

»Nein, durch diesen Strumpf war nichts zu erkennen.«

»Was war mit dem Wagen?«

»Ein dunkles Geländefahrzeug. Mehr kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.«

»Was hatten Sie denn für ein Gefühl, Duncan?«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, Sie haben dem Unbekannten gegenüber gesessen. Sie haben seine Fragen gehört. Konnten Sie sich zumindest so etwas wie ein Bild von ihm machen?«

»Das war nicht möglich, aber ich hatte das Gefühl, dass er überrascht war, als er die Ruine gesehen hat. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Er wusste auch nicht, dass Ihre Eltern inzwischen verstorben sind, denn er wollte ihnen offenbar einen Besuch abstatten.«

»Dann ging es ihm mehr um meine Eltern – oder?«

»Das weiß ich nicht. Man kann allerdings davon ausgehen, dass es so gewesen ist, wenn ich recht darüber nachdenke. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass Sie dem Unbekannten auch bekannt waren. Nur ist er nicht näher darauf eingegangen. Ich habe es nur für meine Pflicht angesehen, Sie zu warnen, und ich bin auch froh darüber, mit dem Leben davongekommen zu sein.«

»Das kann ich mir denken.«

»Mehr weiß ich leider nicht. Vielleicht gibt es ein Geheimnis in Ihrer Familie, das Sie noch nicht kennen.«

»Ja, wahrscheinlich.« Duncan konnte nicht wissen, wie Recht er damit unbewusst hatte. Da brauchte ich nur an meine Halbschwester Lucy zu denken, die meine Gegnerin geworden war, als sie sich auf der Suche nach der Lanze befunden hatte.

Mein Vater war zu seinen Glanzzeiten sehr aktiv gewesen. Ich wollte zwar nicht von einem direkten Doppelleben sprechen, doch ich ging davon aus, dass so manches an meiner Mutter vorbeigelaufen war. Wie eben im richtigen Leben. Nur schade, dass ich so einige Dinge erst nach dem Tod meines alten Herrn herausgefunden hatte.

»Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, Mr Sinclair. Tut mir Leid, dass es gerade jetzt passiert ist, wo Sie in London eine Hölle haben. Aber ich hielt es einfach für meine Pflicht.«

»Da haben Sie genau richtig gehandelt, Duncan. Und bitte, rufen Sie mich an, sollte dort oben etwas passieren, das ungewöhnlich ist und im Zusammenhang mit meiner Familie steht.«

»Das verspreche ich.«

»Dann grüßen Sie Ihre Frau.«

»Danke. Und ich werde auch meinen Sohn grüßen.«

»Stimmt. Kathy war damals in Umständen. Wie heißt der Junge denn?«

»Kevin.«

»Toll. Gratuliere.«

Nach diesen privaten Informationen war das Gespräch für mich beendet. Der Schweißfilm blieb auf dem Hörer zurück, als ich ihn aus der Hand gab und dabei zu Glenda und Suko schaute, die auf ihren Stühlen saßen und nichts sagten.

Ihre Gesichter sahen leer aus. Sie schauten mich an, ohne mich direkt zu sehen.

»Was sagt ihr?«, fragte ich.

»Nichts«, erwiderte Glenda.

»Das habe ich mir gedacht.«

»Man kann nichts sagen. Zumindest nichts, das dich weiterbringt, denn um dich geht es doch – oder?«

Ich schaute auf meine Hände, die ich gespreizt auf die Schreibtischplatte gelegt hatte.

»Das kann ich nicht genau sagen, ob es nur um mich geht. Wenn ich Duncan O’Connor richtig verstanden habe, dann hat sich dieser Unbekannte nach meinen Eltern erkundigt.«

»Klar«, sagte Suko. »Aber damit kann er nichts mehr anfangen. Beide sind tot. Wer bleibt, das bist du. So kann ich mir vorstellen, dass er sich an dich hält, um herauszufinden, was damals passiert ist. Und ich denke, dass er nicht eben zimperlich zu Werke geht. Das hat er ja mit seiner Aktion in Lauder bewiesen.«

»Genau, Suko. Ich glaube, dass man in diese Richtung denken muss. Aber das ist nicht der Weg zur Lösung des Problems.«

»Wie sieht er dann aus?«

»Er muss in der Vergangenheit zu finden sein. Bei meinen Eltern.«

Ich ließ mich nicht davon abbringen. »Speziell bei meinem Vater, Und wenn ich mich nicht zu sehr täusche, gibt es noch einiges, von dem ich nichts weiß. Da könnten mir noch Überraschungen bevorstehen.«

»Ähnlich wie bei deiner Halbschwester?«, fragte Glenda.

»Ich will es nicht hoffen.«

Sie blieb beim Thema. »Aber du schließt es nicht aus.«

»Daran will ich jetzt nicht denken. Es gibt auch noch andere Dinge, mit denen sich mein alter Herr beschäftigt hat.«

»Sorry, ich wollte dich nicht beleidigen.«

»Hast du auch nicht.«

Suko brachte es auf den Punkt. »Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, das es eine unbekannte Person ist, die sich für die Sinclairs interessiert. Das steht fest.«

»Zumindest wissen wir, dass es sich um einen Mann handelt«, erklärte Glenda.

»Der meinen Vater gekannt hat, aber wohl nicht aus Lauder stammt. Überhaupt hat er verdammt wenig gewusst, und darüber sollten wir mal nachdenken.«

»Was meist du genau?«

Ich schaute Suko an. »Das kann ich dir nicht sagen, aber wenn jemand über eine Sache, die er verfolgt, nicht informiert ist und seinen Job trotzdem durchziehen will, dann muss etwas dahinter stecken. Dann muss es einen Grund für diese Wissenslücke geben.«

Da stimmten mir auch Glenda und Suko zu. Beide wollten wissen, was der Grund sein könnte.

»Ich weiß es nicht«, gab ich ehrlich zu.

»Man kann lange im Ausland gewesen sein«, meinte Suko.

»Klar.«

»Oder auch im Knast!«

Den Satz hatte Glenda Perkins gesagt, und nicht nur ich war leicht zusammengezuckt, sondern auch Suko.

»Das wäre eine Möglichkeit, John.«

»Ja, glaube ich auch.«

»Dein Vater war Anwalt«, sagte Glenda. »Er hat zwar keine Leute hinter Gitter geschickt, aber man kann sich sicher auch in seinem Beruf Feinde machen.«

»Möglich ist alles«, erklärte ich. »Da kann einer sauer auf seinen Anwalt sein, weil der für ihn nicht das herausgeholt hat, was möglich war, und er dem Anwalt nun die Schuld gibt, dass er so lange hinter Gittern hat sitzen müssen.«

»Deshalb auch die Fragen an O’Connor«, meinte Suko.

»Könnte zutreffen«, gab ich zu.

»Wen hat dein Vater denn alles verteidigt?«, fragte Glenda.

Ich blickte sie an und schüttelte zugleich den Kopf. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich das weiß?«

»Klar, so denke ich auch nicht. War er ein Strafverteidiger? Oder hat er sich mehr um Wirtschaftsangelegenheiten gekümmert?«

»Nein, sein Gebiet war die Strafverteidigung und deren Umfeld.«

»Dann müsste man dort suchen.«

Wir waren wieder da, wo wir schon vorher gewesen waren. Ich wusste nicht, an wie vielen Prozessen mein alter Herr beteiligt gewesen war. Wenn es Aufzeichnungen darüber gab, hatte er sie nicht im Haus aufbewahrt. Sie lagen möglicherweise in den Archiven der Gerichte. Doch da herumzuwühlen war kein Weg zu einer raschen Lösung.

»Es ist länger her«, sagte Suko.

»Leider.«

»Nicht so voreilig.«

»Wieso?«

Suko lächelte. »Ich kann mir denken, dass er noch nicht lange aus dem Knast heraus ist. Man könnte doch erfahren, wer in den letzten Tagen alles entlassen wurde. Natürlich nicht jeder kleine Hühnerdieb, aber die großen Fälle sind bestimmt bekannt. Da müsste es eine Möglichkeit geben, an sie heranzukommen.«

Ich stützte mein Kinn in die Hände und schaute ihn nachdenklich an. »Da ist was dran.«

»Meine ich auch. Und es ist besser, wenn wir Nachforschungen anstellen, als nur hier herumzusitzen und uns darüber aufzuregen, was alles in London passiert ist.«

»Und wenn dieser Typ deinen Eltern nichts mehr anhaben kann, wird er sich dich vornehmen«, erklärte Glenda.

Suko fügte hinzu: »Er könnte bereits in London sein.«

Ich hob die Arme und klatsche wenig später in die Hände.

»Gut, dann lasst uns anfangen…«

***

Leo Ganero hatte London erreicht. Es war eine harte Fahrt durch die Nacht gewesen, die er ohne Probleme überstanden hatte. Dass man eine Fahndung nach ihm einleiten würde, daran glaubte er nicht, und so prügelte er seinen Geländewagen in Richtung Süden. Er kam mit diesem Modell gut zurecht, auch wenn er in den letzten Jahren kein Auto mehr gefahren war. Er war eben ein Naturtalent.

Dass er Horace F. Sinclair nicht mehr angetroffen hatte, ärgerte ihn. Und es ärgerte ihn noch mehr, dass man ihn darüber nicht informiert hatte. Wichtig war für seine Auftraggeber der Name Sinclair gewesen, und da gab es noch einen, der in London wohnte, denn Horace F. Sinclair hatte einen Sohn.

Sippenhaft!

Dieser Begriff gefiel ihm gut. Wenn er schon an den Vater nicht mehr herankam, dann sollte der Sohn daran glauben, und das hatte man ihm eigentlich auch aufgetragen. Die Sache mit dem Vater war mehr sein Privatvergnügen gewesen, wobei es ihn große Mühe gekostet hatte, die Adresse in Lauder herauszufinden. Wer im Knast sitzt, bei dem waren die Möglichkeiten schon begrenzt.

Aber er hatte es geschafft. Er war stolz auf sich gewesen, und in London würde er die Dinge vollenden.

Ganero war eiskalt. Ob er Menschen tötete, spielte für ihn keine Rolle. Sein Gewissen wurde deswegen nicht belastet. Jeder hatte seine Aufgabe im Leben, und er war froh, dass der Club ihn nicht vergessen und seine Versprechungen erfüllt hatte.

Kurz vor London überkam ihn das Gefühl, Asche in der Kehle zu haben. Sie und der Gaumen waren ausgetrocknet. Er wollte etwas trinken und auch was essen.

Die Nacht neigte sich ihrem Ende zu. Im Osten glühte bereits der Himmel. Er würde bald explodieren, wenn sich die Sonne über den Horizont schob.

Die Autobahn hatte Leo noch nicht verlassen. Aus damaliger Zeit wusste er, dass es Raststätten gab, und tatsächlich fand er eine, die schon fast an der Peripherie der Millionenstadt lag.

Er fuhr sie an, stoppte auf einem fast leeren Parkplatz und ging mit müden Schritten auf den Eingang zu. Allerdings wirkte er nur äußerlich so müde. Tatsächlich war er auf der Hut. Das hatte er im Knast gelernt. Er musste immer aufpassen, denn trauen konnte er dort niemandem. Da war sich jeder selbst der Nächste gewesen, wer wusste das schon besser als er.

Wenige Wagen auf dem Parkplatz. Das traf auch für die Gäste zu.

Ein Tisch nur besetzt. In einer Ecke saßen Trucker zusammen, die über die Olympischen Spiele sprachen, die in London stattfinden sollten.

Der nächste Blick traf eine junge Frau mit blonden Haaren. Sie saß an einem Tisch, trank Kaffee und schaute dabei ins Leere. Neben ihr stand ein Rucksack. Sie hatte ihn auf einen freien Stuhl deponiert.

Es roch nach gebratenem Speck und nach Eiern. Darin mischte sich der Duft von Kaffee. Genau das Richtige für Leo, der sich ein Tablett schnappte. Kaffee, Wasser, dazu die Eier und den gebratenen Speck. Das war es, was er jetzt brauchte.

Als er zurückging, traf sein Blick wieder die Blonde. Sie wich nicht aus und lächelte.

Über lange Jahre hinweg hatte er keine Frau mehr gehabt. Die Blonde wäre sein Fall gewesen. Auf der Stelle hätte er sie genommen, aber er dachte dabei an seinen Job, der erledigt werden musste, und das hatte im Moment Vorrang.

Die Flasche Wasser leerte er fast in einem Zug. Dann kümmerte er sich um sein Essen. Es war für ihn ein Genuss. Zwischendurch trank er immer wieder einen Schluck Kaffee und dachte dabei an die Brühe, die es jahrelang im Knast gegeben hatte.

Nach dem Essen streckte er die Beine aus. Ein Grinsen umfloss seine Lippen. Hätte er nicht so viel Kaffee getrunken, wäre jetzt die beste Zeit gewesen, ein kleines Schläfchen zu halten.

Leo überlegte sogar, ob er dem nachgeben sollte. Er konnte sich in seinen Wagen setzen und die Augen schließen.

Er tat es nicht.

Der Job war wichtiger. Der führte ihn nach London, und dort wollte er so schnell wie möglich hin.

Gezahlt hatte er schon und wollte soeben aufstehen, als ein Schatten seinen Platz erreichte. Ganero schaute hoch und sah die Blonde vor sich stehen, die ihren Rucksack jetzt in der Hand hielt.

»Hi«, sagte sie. »Ich bin Mirjam.«

»Na und?«

»Ich wollte fragen, ob du mich mitnimmst.«

»Wohin?«

»Nach London.«

Leo überlegte. Das Schicksal meinte es wirklich gut mit ihm. Es hatte ihm eine Tramperin zugespielt, und wenn er richtig gehört hatte, war Mirjam keine Britin. Ihre Aussprache deutete irgendwo auf den Norden hin. Schweden oder Norwegen.

Vom Alter her schätzte er sie auf Mitte zwanzig. Sie hatte sich für den Mädchenlook entschieden, was ihren Haarschnitt anging. Da waren zwei Strähnen zu Zöpfen geflochten worden, die an den Ohren herabhingen. Ihr Gesicht sah irgendwie frisch aus, und ihm fielen auch die hellen Augen auf. Sie trug Jeans, knöchelhohe Schuhe und ein Oberteil, das verdammt eng saß. Darunter zeichneten sich volle Brüste ab.

»Wohin denn da?«

»Ist mir egal. Ich will in die Stadt.«

»Gut, du kannst mitfahren.«

Mirjam strahlte. »Super. Aber du bist kein Trucker?«

»Nein, warum?«

»Mit denen fahre ich nicht so gern.«

»Das ist deine Sache.« Er stand auf und ließ Mirjam vor sich hergehen. Auch die Hose saß verdammt eng, und so fiel sein Blick automatisch auf das straffe Hinterteil, deren beiden Hälften sich fast schon provozierend bewegten.

Wieder wurde er schwankend. Der Wagen war groß genug, um einen Quickie hinlegen zu können, aber der Job stand dagegen, und zudem drängte es ihn, nach London zu kommen. Allerdings wollte er zuvor noch telefonieren, und da fielen ihm gerade noch rechtzeitig zwei Telefonzellen auf.

»Ich muss eben telefonieren.«

»He.« Mirjam lachte. »Hast du kein Handy?«

»Nein, das habe ich verloren.«

»Wenn du willst, kannst du meines nehmen.«

»Nein, nein, ich telefoniere lieber so.«

»Ist gut.«

Was ein Handy war, das wusste er natürlich. Er hatte zwar im Knast gelebt, aber nicht auf dem Mars, und er hatte genügend Zeitschriften gelesen, um über alles informiert zu sein, was so in der Welt lief und was es an Neuigkeiten gab.

Es gab eine Nummer, die er sich gemerkt hatte. Er konnte dort zu jederzeit anrufen, und er besaß auch eine Telefonkarte, mit der man ihn versorgt hatte.

»Ja…«

»Ich bin es.«

»Und?«

»Ich kann in einer halben Stunde in London sein.« Von seinem Besuch in Lauder erzählte er nichts.

»Ich dachte schon, du wärst längst dort?«

»Nein, ich musste mich noch ausruhen und mir Gedanken über meine neue Freiheit machen.«

»Egal. Du bist fast da.«

»Genau. Und deshalb wollte ich jetzt wissen, wie es weitergeht.«

»Denk nur an Sinclair. Er ist dein Mann. Er ist derjenige, den du ausschalten musst.«

»Ich weiß.«

»Dann werde ich dir noch einige Einzelheiten nennen, die du unbedingt beachten musst.«

»Ich höre.«

Etwa zwei Minuten lang sprach der andere. Er hatte auch im Fond des Wagens gesessen, mit dem sie Leo abgeholt hatten. Seine Anweisungen gab er jetzt klar, und Ganero, der nichts verlernt hatte, war damit zufrieden.

»Was ist mit der Waffe, die ich bekam?«, fragte er noch.

»Sie ist neutral.«

»Keine Spuren, die man zurückverfolgen kann?«

»Nein. Sie ist jungfräulich.«

»Gut, dann fahre ich jetzt weiter.«

»Melde dich, wenn alles klar ist. Wir sorgen dann dafür, dass man dich nicht findet.«

In dem hölzern wirkenden Gesicht des Killers war für einen Moment ein Lächeln zu sehen.

»Fast wie damals – oder?«

»Es ist wie damals, habe ich mir sagen lassen. Du kannst dich bei uns aufgehoben fühlen.«

»Ja, das muss auch so sein.«

»Du darfst nur eines nicht: diesen Sinclair unterschätzen. Aber das habe ich dir bereits gesagt.«

»Keine Sorge, ich habe nichts verlernt und bin sogar noch besser geworden.« Das stimmte nicht ganz, denn früher hätte er keine Anhalterin mitgenommen. Doch jetzt brauchte er die Nähe einer Frau.

Sie würde ihn nicht stören. Sollte es sich anders entwickeln, war sie schneller tot, als sie denken konnte.

Er hängte ein und verließ die Zelle. Mirjam wartete auf ihn. Sie stand neben seinem Wagen, den sie sich zielsicher ausgesucht hatte.

Der Rucksack stand auf dem Trittbrett der Beifahrerseite.

Die Tür ließ sich elektronisch öffnen, und Leo sagte nur: »Steig ein.«

»Okay.«

Den Rucksack warf sie auf den Hintersitz. Leo übernahm das Lenkrad. Bevor er startete, warf er ihr einen Blick von der Seite her zu.

Mirjam bemerkte es. »Habe ich was an mir?«, fragte sie.

»Ja.«

»Und was?«

»Du hast die perfekten Titten!«

Sie wurde nicht mal rot und lachte. »Willst du sie mal sehen? Die brauchen keine Stütze.«

Leo schluckte den Speichel. Er riss sich zusammen. »Vielleicht später in London.«

»Okay, wie du willst.«

Mehr wurde nicht gesprochen. Er fuhr los, und als sie wenig später in Richtung Süden rollten, da sah der Himmel an ihrer linken Seite wie mit Blut gestrichen aus.

Für viele Menschen war es der perfekte Sonnenaufgang. Leo Ganero dachte anders. Er sah die Farbe als einen Hauch von Hölle an, und er fühlte sich wie der Botschafter des Teufels…

***

Wir hatten wieder eine Aufgabe. Und es war unser Glück, dass wir sie im Büro erledigen konnte und nicht raus mussten, wo noch immer das blanke Chaos herrschte.

Die Anforderungen standen fest. Wir mussten herausfinden, wo jemand in den letzten Tagen aus einem Zuchthaus entlassen worden war, der eine längere Strafe verbüßt hatte.

Das bezog sich nur auf unser Land und nicht auf andere europäische Staaten. Aber wir glaubten fest daran, dass der Mann mit dem Strumpf über dem Gesicht kein Ausländer war. Das wäre sicherlich auch Duncan O’Connor aufgefallen.

Telefonieren war angesagt. Wir hatten uns die entsprechenden Zuchthäuser herausgesucht. Adressen, Telefonnummern, wir hatten schnell alles zusammen, und dann teilten wir uns die Aufgabe.

Glenda hatte frischen Kaffee gekocht und war mit Feuereifer bei der Arbeit. Natürlich konnten wir nicht mit hundertprozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass wir Erfolg haben würden, aber wir sahen keinen anderen Weg, um an den Unbekannten heranzukommen. Und in Verbindung mit dem Beruf meines Vaters konnte es nicht so falsch sein.

Wir konzentrierten uns wie gesagt auf die Zuchthäuser. Nicht auf die kleinen Gefängnisse. Wir waren schon überrascht, wie viele es davon gab. Damit hätten wir nicht gerechnet.

Es war relativ leicht, eine Auskunft zu bekommen, auch wenn man uns immer erst mit dem Chef verbinden musste. Zwei Namen waren uns sogar bekannt, und man erinnerte sich auch an uns.

Einen schnellen Erfolg hatten wir nicht. Nur wollten wir nicht aufgeben. Es ging ja nicht nur um die Zuchthäuser rund um London.

Da war vor kurzem auch nur ein Mann entlassen worden, der zehn Jahre abgesessen hatte. Ein Gattinnenmörder, den wir allerdings vergessen konnten. Allmählich kämpften wir uns durch das Land, und es war Suko, dessen Gesichtsausdruck sich bei einem Telefonat plötzlich änderte. Da ich in diesem Moment nicht telefonierte, fiel es mir auf, und ich nahm meine Hand wieder vom Hörer.

»Können Sie mir noch mal den Namen sagen, Mr Hickory?«

Ich schaltete den Lautsprecher ein und bekam die Antwort mit.

»Leo Ganero.«

»Gut. Und er wurde vor drei Tagen entlassen?«

»So ist es.«

»Wie lange saß er noch mal?« Suko stellte die Frage, damit ich noch die Informationen bekam.

»Fünfzehn Jahre.«

»Wegen Mordes also?«

»Ja, er war ein Killer. Wie ich hörte, soll er sogar ein Auftragskiller gewesen sein. Er hat Morde verübt, ohne dass er mit den Opfern in einer persönlichen Beziehung stand. Und so hat er sich auch hier im Zuchthaus verhalten. Er hatte so gut wie mit niemandem Kontakt, dieser Mensch war und blieb verschlossen.«

»Das passt.«

»Wie meinen Sie?«

»Schon gut«, sagte Suko. »Mich würde noch etwas interessieren. Wissen Sie, wo ihm damals der Prozess gemacht wurde?«

»Das weiß ich. In London. Schwurgericht Old Baily.«

»Sehr gut. Kennen Sie die Namen des Richters, des Staatsanwalts und seines Anwalts?«

»Nein. Das muss aber in den Akten stehen. Wir hatten sie mal hier. Nach einer gewissen Zeit jedoch haben wir sie wieder an das zuständige Gericht zurückgeschickt, wo sie dann archiviert wurden. Für uns gab es keinen Grund, sie noch länger zu behalten.«

»Danke vorerst. Sollte ich noch Fragen haben, werde ich Sie wieder anrufen.«

»Tun Sie das, Inspektor.«

Suko legte auf und schaute mich an. Wir hörten aus dem Nebenzimmer, dass Glenda noch telefonierte.

»War es das?«, fragte Suko. »Was sagt dein berühmtes Bauchgefühl?«

»Ich könnte es mir vorstellen.«

»Sehr gut. Ich nämlich auch.«

»Dann sollten wir mal bei Gericht anrufen und uns nach den Unterlagen erkundigen. Wichtig sind jetzt die Namen der Beteiligten.«

»Okay.«

Glenda erschien in der offenen Tür. »He«, sagte sie. »Das sieht ja so aus, als hättet ihr Erfolg gehabt.«

»Sicher ist das nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Bei mir gibt es gar nichts zu melden.«

»Keine Sorge, wir kriegen das schon hin.«

Jeder von uns hoffte, dass die Unterlagen noch verwahrt worden waren. Wir wussten auch, dass wir einigen Leuten Arbeit machen würden, doch es war nicht so schlimm, wie wir es uns vorgestellt hatten, denn am Tag der Anschläge war alles wichtig. Und der Name Scotland Yard öffnete uns sowieso die Türen. Wahrscheinlich dachte der Mitarbeiter, dass es um die Fahndung nach den Tätern ging und eine Spur unter anderem in die Vergangenheit führte.

Man war sehr kooperativ, und ich wurde gefragt, ob man zurückrufen könnte.

»Darum bitte ich sogar. Egal, wie das Ergebnis ausfällt. Wir brauchen Sicherheit.«

Jetzt mussten wir warten. Wir waren nervös, denn jeder hatte das Gefühl, dass etwas Großes anrollte. Glenda erkundigte sich, ob wir noch etwas zu trinken haben wollten.

Wir entschieden uns für Wasser, denn Kaffee hatten wir genug zu uns genommen.

»Das ist die Spur«, erklärte Glenda, als sie mit den neuen Flaschen zurückkehrte. »Ich glaube fest daran.«

»Warum glaubst du das?«

»Gefühl.«

»Aha.«

»Ja, ihr könnt mich ruhig auslachen. Außerdem müssen wir ja mal zu einem Resultat kommen.«

»Das nicht unbedingt unseren Fall betreffen muss«, sagte ich und schenkte mir das Glas halbvoll.

Glenda schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre dunkle Haarpracht wirbelte. »Red doch nicht so destruktiv. Wir kriegen das schon hin. Da bin ich sicher.«

Sicher war nur, dass wir den Anruf abwarten mussten. Wir saßen da und warteten. Dass in London die Hölle los war, davon erfuhren wir in unserem Büro nichts mehr. Wir wollten uns auch nicht über die Medien informieren, denn jede Ablenkung störte.

Allerdings dachte ich daran, dass wir bei einer positiven Nachricht hinaus mussten, und das sah nicht so gut aus. Da würden wir auch nicht durchkommen, wenn wir mit Blaulicht fuhren.

Der Mann vom Gericht ließ sich Zeit. Irgendwie sah ich es als positiv an. Er suchte, er gab sich Mühe, und jetzt brauchte er nur etwas zu finden.

Plötzlich war es so weit. Zumindest meldete sich das Telefon. Vier Augen richteten sich auf mich, als ich abhob.

»Sinclair.«

»Ja, hier bin ich wieder, Mr Sinclair.«

»Wir haben auf Ihren Anruf gewartet, Mr Rice.«

»Kann ich mir denken. Ich habe auch mein Bestes getan, glauben Sie mir.«

»Natürlich…«

»So, und da kommen wir zum Wesentlichen. Die Unterlagen wurden gefunden, und ich kann Ihnen die Namen der Beteiligten nennen.«

»Bitte.«

Der Richter wurde zuerst genannt. Es folgte der Staatsanwalt. Beide Namen sagten wir nichts. Wichtig war der Verteidiger, und Mr Rice stutzte, bevor er den Namen vorlas.

»Hier steht Horace F. Sinclair. Der Verteidiger hat den gleichen Namen gehabt wie Sie.«

Ich schwieg. Ich saß da, ohne mich zu bewegen, den Hörer fest gegen mein rechtes Ohr gedrückt. Glenda und Suko hatten mitgehört, und auch Sie schwiegen. Bei Glenda allerdings bildete sich auf der Gesichtshaut ein leichter Schauer.

»Sind Sie noch da?«

»Ja, Mr Rice.«

»Und?«

»Es war der Name, der mich ein wenig sprachlos gemacht hat.«

»Sind Sie verwandt? Ich meine, der Name Sinclair kommt recht häufig vor.«

»Es war mein Vater.«

»Oh, das wusste ich nicht.«

Ich hatte mich wieder gefangen und erkundigte mich, was in den Akten stand. Es ging mir vor allen Dingen um den Killer, der von meinem Vater verteidigt worden war.

»Wissen Sie, für welch eine Organisation er gearbeitet hat? Ist das aktenkundig?«

»Nein, Mr Sinclair, der Mann hat geschwiegen. Es gab keine Aussagen von ihm, wie ich den Akten entnehmen kann. Ich würde sie Ihnen gern zukommen lassen, aber Sie wissen selbst, wie es in London aussieht. Es herrscht Chaos. Man kommt nicht durch…«

»Klar. Ich verstehe das. Was entnehmen Sie den Akten noch? Gab es irgendeine Aussage, die erwähnenswert ist?«

»Ja, die gab es. Von dem Angeklagten. Er hat so etwas wie ein Schlussplädoyer gehalten, und er hat dabei seinen Anwalt angegriffen, von dem er einen Freispruch erwartet hatte.«

»Warum?«

»Angeblich hat es keine Beweise für seine Taten gegeben. Das haben andere Menschen nicht so gesehen.«

»Können Sie den Akten denn entnehmen, warum mein Vater diesen Leo Ganero damals verteidigt hat?«

»Leider nicht. Es kann sein, dass er ihm als Pflichtverteidiger zugeteilt wurde.«

Das glaubte ich nicht so ganz. Mein Vater war ein sehr bekannter Anwalt gewesen. Da musste es schon jemanden gegeben haben, der ihm den Auftrag erteilt hatte.

»Jedenfalls bedanke ich mich für Ihre ausführlichen Informationen, Mr Rice.«

»Bitte, gern geschehen. Ich hoffe nur, dass diese Sie weitergebracht haben.«

»Das allerdings.«

Ich legte auf, und wir schauten uns an, ohne allerdings etwas zu sagen. Da hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Glenda war sogar leicht ins Schwitzen gekommen. Mit einem Taschentuch tupfte sie ihre Stirn ab.

»Das ist sie«, sagte Suko schließlich. »Das ist genau die Spur, die uns gefehlt hat.«

»Und weiter?«, fragte ich.

»Es liegt auf der Hand. Dieser Leo Ganero ist entlassen worden und wollte sich an deinem Vater rächen. Er hat nicht gewusst, dass er inzwischen verstorben ist. Das hat er erst durch Duncan O’Connor erfahren. Und nun sucht er einen Weg zum Sohn des Vaters. Das bist du.«

»Hört sich glatt an.«

»Was stört dich?«

»Dass es zu glatt ist.«

»Wieso?«

Ich räusperte mich und sagte dann: »Was habe ich mit ihm zu tun? Warum sollte er mich umbringen? Ich habe ihn nicht verteidigt. Und rächt man sich so an einem Toten? Das wäre möglich, doch es will mir nicht so recht in den Kopf.«

»Akzeptiert. Warum will er dann etwas von dir?«

»Das kann ich dir auch nicht sagen.«

Glenda meldete sich. Sie war jemand, die oft quer dachte, was sie auch jetzt tat. »Kann es nicht sein, dass dieser Leo Ganero einen Auftrag erhalten hat?«

Suko und ich schwiegen. Unsere Blicke kreuzten sich. Gedanken huschten durch meinen Kopf wie auch durch den meines Freundes Suko. Mit ihrer Bemerkung hatte uns Glenda Perkins ein ganz neues Feld eröffnet.

»Ist das denn so falsch?«, fragte sie.

Ich stieß schnaufend meinen Atem aus. »Nein, ich denke nicht, dass es so falsch ist.«

»Danke.«

»Und wer könnte dahinter stecken?«, fragte Suko.

Glenda winkte ab. »Feinde habt ihr doch genug. Da braucht ihr euch keine Sorgen zu machen.«

»Stimmt«, sinnierte ich und schaute auf die Schreibtischplatte.

»Aber wäre das etwas für Saladin, für Assunga, für Mallmann und so weiter? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das meine ich auch«, stimmte Suko zu.

»Aber wer könnte dann dahinter stecken?«, fragte Glenda. »Wenn ich weiterdenke, kommt mir da etwas in den Sinn.«

»Wir hören gern zu«, sagte ich.

»Es ist nur eine Vermutung. Kann sein, dass ihr mich auslachen werdet, aber du hast ja selbst gesagt, John, dass dein Vater Wege gegangen ist, von denen du keine Ahnung gehabt hast. Ich will damit nicht sagen, dass er sich außerhalb des Gesetzes bewegt hat, aber er kann doch mit verschiedenen Organisationen Kontakt gehalten haben, die sich seiner Dienste bedienten.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und niemand von uns weiß, wer dahinter steckt. Wie war das denn damals mit deiner Halbschwester Lucy? Hatte sie nicht auch Kontakt zu einer sehr obskuren Organisation?«

Ich gab zunächst keine Antwort. Aber allmählich lösten sich bei mir die dunklen Vorhänge. Es wurde heller, und ich nickte Glenda zunächst mal zu.

»Das ist so gewesen«, sagte ich dann.

»Kannst du dich an den Namen erinnern? Deine Halbschwester war doch für jemanden tätig.«

Es war gut, dass ich einen Schluck Wasser trinken konnte, denn ich hatte einen trockenen Mund bekommen. Das Aussprechen des Namens fiel mir auch nicht eben leicht.

»Es waren die Illuminati!«

»Richtig…«

Glenda fügte bewusst nichts hinzu. Das weitere Nachdenken überließ sie mir allein. Ich brauchte mir nicht großartig den Kopf zu zerbrechen, die Dinge lagen praktisch auf der Hand. Wenn ich den Faden weiterspann, dann konnte das nur eines bedeuten. Und was ich damit meinte, sprach ich auch laut aus.

»Dann muss mein Vater für die Illuminati als Rechtsanwalt gearbeitet haben!«

»Richtig!«, flüsterte Glenda.

Ich presste die Lippen zusammen. Es war natürlich eine Vorstellung, die mir in meiner Position nicht gefallen konnte. Da drehte man leicht durch. Ich war ein Feind dieser Verbindung. Dass ein Horace F. Sinclair für die Illuminati tätig gewesen war, das bereitete mir schon Probleme.

Glenda merkte mir meine Gefühle an. »Du kannst doch nichts dazu. Es war die Sache deines Vaters.«

»Der dann einen Killer verteidigt hat, der in den Diensten dieser Gruppe stand.«

»Das wäre die logische Folge«, erklärte Suko. »Der Mann ist jetzt wieder frei. Du hast inzwischen Kontakt mit dieser Gruppe gehabt. Die Leute wissen, dass du anders reagierst als dein Vater, dass du nicht auf ihrer Seite stehst. Wer nicht ihr Freund ist, der ist eben ein Feind. Und Feinde muss man vernichten. Also gibt es einen Grund für sie, einen Killer auf dich zu hetzen, der sich möglicherweise schon hier in London herumtreibt. Und genau darauf müssen wir uns einstellen.«

Ich nickte nur.

***

Es war dann doch so gekommen, wie Leo es eigentlich nicht vorgehabt hatte. Aber diese Frau neben ihm hatte ihn verrückt gemacht.

Er spürte auch, dass Mirjam es wollte, obwohl sie nichts getan hatte.

Nur hin und wieder ein Lächeln, eine Bewegung, ein Recken des Körpers, ein sinnlicher Blick, aber das reichte aus. Sie befanden sich schon in London, aber noch im Randbereich, als Ganero seinen Wagen in einen schmalen Weg lenkte, der zwischen leeren Gärten hindurchführte. Man konnte von einem Brachgelände sprechen. Bauschilder wiesen darauf hin, dass an dieser Stelle bald ein Einkaufszentrum auf der grünen Wiese entstehen sollte.

»Wo willst du hin?«, fragte Mirjam und versuchte, ihrer Stimme einen ängstlichen Klang zu geben.

»Das wirst du sehen.«

»Aber…«

Leo lachte nur und drehte das Lenkrad nach links. Dort war ein Zaun eingebrochen. So konnte er seinen Wagen direkt auf das ehemalige Gartengelände lenken.

Dort stoppte er.

Mirjam wusste Bescheid. Der Wagen stand kaum, da streifte sie bereits ihr Oberteil hoch, sodass die Brüste frei lagen.

»Und?«

Leo glotzte sie an. »Wahnsinn.«

Was dann folgte, konnte ebenfalls als Wahnsinn bezeichnet werden. Leo musste vieles nachholen, und Mirjam, die schon einiges hinter sich und ihr Leben manchmal auf der Überholspur geführt hatte, war irgendwann erschöpft.

Wie ausgelaugt lag sie auf dem Rücksitz und atmete heftig. Dabei schaute sie in das Gesicht des Mannes, das noch immer so wirkte, als wäre es aus Holz geschnitzt.

»Teufel, du bist ja eine Rakete!«

»Ich weiß!«

»Und?«

»Ich nehme nicht jede!«

Sie musste lachen. »Dabei wären viele froh, das kannst du mir glauben.« Mirjam fühlte sich noch immer erschöpft und pustete den Atem aus. »Du hast lange gewartet, wie?«

»Kann man so sagen.«

Ihr Blick bekam einen verträumten Ausdruck. »Und was hast du jetzt vor, Leo?«

»Fahren wir in die Stadt. Zieh dich an.«

»Gut.«

Beide stiegen aus, um wenig später wieder einzusteigen. Sie nahmen die alten Plätze ein, wobei Leo schon früher hinter dem Lenkrad hockte und wartete.

Er dachte über seine nahe Zukunft nach und auch darüber, ob es ein Fehler gewesen war, die Frau mitzunehmen. Im Prinzip nicht.

Sie wusste ja nichts über ihn. Sie kannte seinen Vornamen, das war alles. Dass er viele Jahre hinter Gittern gesessen hatte, war nicht zu riechen, und es hätte ihr wahrscheinlich auch nichts ausgemacht.

Zudem stammte Mirjam aus einem anderen Land. Die Probleme hier würden sie nicht jucken. Und ein bestimmtes Ziel hatte sie auch nicht. Das glaubte er zu wissen.

Er hatte auch schon daran gedacht, sie zu killen, aber etwas hielt ihn davon ab. Nicht, weil er es mit ihr getrieben hatte, es waren rein rationale Überlegungen. Er war hier der Chef. Er konnte schalten und walten, wie er wollte. Unter Umständen konnte ihm Mirjam dabei sogar eine Hilfe sein. Seine Auftraggeber brauchten davon nichts zu wissen.

Mirjam hatte etwas länger gebraucht. Jetzt stieg sie ein und hämmerte die Tür zu. Sie stand noch immer unter dem Einfluss des Erlebten und sprach auch davon.

»Schon gut. Wir werden es wiederholen.«

»Oh. Und wann?«

»Mal sehen.«

»Okay. Lass uns fahren.«

Leo schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss nachdenken.«

»Willst du nicht nach London?«

Den leicht sorgenvollen Klang in der Stimme hatte er nicht überhört. »Doch das will ich. Ich denke über etwas anderes nach.«

»Was denn?«

»Über dich!«

»Ach!« Mirjam wirkte jetzt gespannter. »Und was lässt dich da so tief grübeln?«

»Ganz einfach. Was hast du in London vor?«

Sie hob die Schultern an. »Nicht viel. Oder nichts Besonderes. Ich will mich in der Stadt nur mal umsehen, das ist alles. Das kennst du doch. Touristen lassen sich treiben.«

»Und du weißt schon, wo du wohnen willst?«

»Nein.«

»Also hast du keine Freunde oder Bekannten in der Stadt, die dir ein Zimmer geben?«

»So ist es.«

Leo drehte ihr sein Gesicht zu. »Dann könnten wir doch unter Umständen für eine Weile zusammenbleiben.«

Mirjam war überrascht. Zumindest tat sie so. Dann umspielte ein feines Lächeln ihre Lippen.

»Stimmst du zu?«

Sie strich über sein dunkles Haar. »Wenn du auf anderen Gebieten ebenso gut bist, dann spricht eigentlich nichts dagegen.«

»Sehr vernünftig.«

»Wie meinst du das?«

»Dass du bei mir bleibst. Wir werden nach London fahren und sehen dann weiter.«

Das hörte sich alles gut an. Mirjam, die vorgehabt hatte, als Erwachsene in einer Jungendherberge zu übernachten, sprach trotzdem ihre Bedenken aus.

»Hast du denn nichts zu tun? Was ist mit einer Frau?«

»Die gibt es nicht in meinem Leben.«

»Schön. Und der Job?«

»Ich habe Urlaub.«

»Ach?«

Ganero schwächte ab. »Das heißt, ich habe noch was zu erledigen, und ich denke, dass du mir dabei helfen kannst.«

Mirjam dachte kurz nach. »Was ist es denn?«

»Das erzähle ich dir später. Wichtig ist, dass du zustimmst.«

Sie überlegte nicht lange. Da sie davon ausging, dass sich Leo in London auskannte und für sie das nur vom Vorteil sein konnte, fiel es ihr nicht schwer, zuzustimmen.

»Ich denke, dass es eine gute Idee ist. Ich habe schon ein paar Tage einkalkuliert.«

»Dann können wir?«

Sie lachte. »Sicher.«

Ganero war zufrieden. Er startete. Sie rollten den Weg zurück, und dann ließ er sich durch nichts mehr aufhalten, in die Stadt zu fahren.

Es war ihm auch egal, ob er in die morgendliche Rushhour geriet.

Dass er eine Gebühr zahlen musste, um in die City zu gelangen, störte ihn ebenso wenig. Sein Ziel war Soho. Dort wollte er sich ein Hotel suchen, in dem man nicht zu viele Fragen stellte und der Chef glänzende Augen bekam, wenn er Bargeld sah.

Die Augen seiner Begleiterin waren nicht mehr zu sehen. Mirjam hatte harte Stunden hinter sich. Sie saß in ihrem Sitz, war eingeschlafen und nach links gerutscht, wobei sie Halt an der Innenseite der Tür fand.

Wenn Leo näher darüber nachdachte, und die Zeit bekam er durch die vielen Staus, dann war es gar nicht so schlecht, dass er sich eine Begleiterin zugelegt hatte. Das machte ihn unverdächtiger. Er konnte sich im Hintergrund halten und Mirjam vorschieben. Zwar hatte man ihm einiges über Sinclair erzählt, aber das war ihm zu allgemein gewesen. Um an ihn heranzukommen, brauchte er spezielle Informationen. Da konnte Mirjam die Kundschafterin spielen.

Dass fünfzehn Jahre Knast eine lange Zeit sein können, stellte er fest, als er Soho endlich erreichte. Er hatte die Umgebung in anderer Erinnerung und wunderte sich darüber, was alles verändert worden war. Man hatte viel gebaut, renoviert und dem Stadtteil ein ganz anderes Aussehen gegeben, das auch Touristen aus aller Welt gefallen sollte.

Das Hotel, das er sich ausgesucht hatte, war ebenfalls nicht mehr vorhanden. Er musste sich ein anderes suchen und rollte langsam durch die Straßen. Er wollte weg vom Trafalgar Square, da war ihm zu viel los. In einer Nebenstraße fand er ein Hotel. Seine Fassade war blau angestrichen. Es nannte sich Blue House, und er konnte den Wagen sogar vor dem Eingang parken.

Erst jetzt wachte Mirjam auf. Sie schaute sich um, wollte etwas fragen, als Leo bereits die Tür aufstieß.

»Bleib sitzen, ich frage mal nach einem Zimmer.«

»Gut.«

Er ging auf den Eingang zu. Die Tür ließ sich nur schwer nach innen drücken. Er betrat ein altes Haus, in dem es recht kühl, aber auch ziemlich düster war.

Es gab auch so etwas wie eine Rezeption, die von einer Frau mit blond gefärbten Haaren besetzt war. Ein grellbuntes Kleid umspannte üppige Formen. An ihren dicken Handgelenken klimperten Ringe aus buntem Kunststoff.

»Ein Zimmer?«, fragte sie.

»Ja, ein Doppelzimmer.«

Die Frau überlegte.

»Und einen Parkplatz«, sagte Ganero.

»Du kannst auf den Hof fahren. Die nächste Gasse rein und dann links. Kostet aber extra.«

»Nicht tragisch. Ich nehme das Zimmer erst mal für drei Tage. Aber ich will das beste.«

Die Frau wollte schon protestieren und erklären, dass ihre Zimmer alle gut waren, doch ein Blick in die Augen des Gastes ließ sie verstummen. Sie sah die Härte darin und wusste Bescheid. Mit einem Gast wie diesem war nicht zu spaßen.

»Ich bin nicht allein, verstehst du?«

»Schon klar. Geh in die erste Etage. Das letzte Zimmer auf der rechten Seite. Da ist sogar eine Glotze.«

»Passt doch.«

»Vorkasse ist…«

»Keine Sorge, ich zahle bar.« Leo griff in die Tasche. Er zeigte nicht zu viel von seiner Barschaft. Auch die wenigen Scheine, die er knistern ließ, waren Musik in den Ohren der Blonden. »Das reicht dann für Zimmer und Parkplatz – oder?«

»Alles klar.«

»Gut, dann will ich den Schlüssel.«

Er erhielt ihn, verließ das Hotel und stieg wieder in den Wagen.

Mirjam war mittlerweile richtig wach geworden. »Und? Hast du ein Zimmer bekommen?«

»Klar, mit Parkplatz.«

»He, das ist super. Wo denn?«

»Wir müssen um den Block.«

An diesem Morgen fühlte sich Leo Ganero wie ein Glückspilz. Alles hatte wunderbar geklappt. Er würde sich duschen, er würde sich etwas hinlegen und vielleicht auch noch ein wenig Spaß mit Mirjam haben. Am Nachmittag würde er sich dann um seine Aufgabe kümmern.

Sie erreichten ihr Zimmer, das letzte auf dem Gang, und waren überrascht von der Größe.

»He, hast du jemanden bestochen?«

Leo warf seine Reisetasche auf das Bett. »Nein, das habe ich nicht. Ich wollte nur das beste Zimmer.«

»Haben wir. Hier gibt es sogar ein Dusche.« Mirjam musste lachen, denn so etwas hatte sie noch nicht erlebt. Die Dusche befand sich mitten im Raum.

Das Becken war von vier Glaswänden eingefasst. Eine Toilette gab es nicht im Zimmer. Sie war nebenan untergebracht. Man erreichte sie durch eine schmale Tür in der Wand. Es war ein dunkles, viereckiges Loch. Erst als Leo auf ein bestimmtes Brett trat, wurde es hell.

Mirjam war nackt, als er zurückkehrte. Sie stand unter der Dusche.

Den heißen Schauer konnte Leo auch gebrauchen.

Als er mit seiner Dusche fertig war, schlief Mirjam schon. Er ließ sie schlafen. Der Tag war noch lang. Es würde auch ihm gut tun, in den nächsten Stunden ein wenig zu ruhen.

Er legte sich neben die blonde Frau, sackte auf der Matratze tief ein, was ihn nicht weiter störte, und fiel innerhalb der nächsten Sekunden in einen tiefen Schlaf…

***

Wäre alles normal gewesen, hätten unsere Chancen zwar auch nicht besser gestanden, den Killer zu finden, aber die wahrscheinlichen Selbstmordanschläge der Islamisten hatten die City in ein Chaos verwandelt.

Da ging nichts mehr, und auch beim Yard herrschte eine entsprechende Hektik.

Wir hatten das Büro nicht verlassen und kamen uns irgendwie eingeschlossen vor. Es war wirklich seltsam, etwas zu wissen und nichts dagegen tun zu können, und so blieb uns nur das Warten und das Nachdenken darüber, wie wir an einen Menschen herankamen, den wir überhaupt nicht kannten.

Allerdings wussten wir jetzt, wie er aussah. Der Direktor des Zuchthauses hatte uns ein Foto gefaxt. Viel war darauf nicht zu erkennen, aber wir konnten uns zumindest eine Vorstellung von ihm machen.

Glenda schaute sich das Bild länger an als Suko und ich. Dabei schüttelte die leicht den Kopf.

»Hast du was?«, fragte ich.

»Mit gefällt er nicht.«

»Warum nicht?«

»Schwer zu sagen, John. Dieses Gesicht, dieser Blick…«

»Kennst du ihn denn?«

»Gott bewahre, nein. Den habe ich noch nie gesehen, und den will ich auch nicht sehen, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich kann dich verstehen.« Auch mir war der Typ nicht geheuer.

Er hatte zwar lange gesessen, doch das ist bei manchen Menschen kein Grund, ihre Meinung und ihre Verhaltensweisen zu ändern. So sah ich das auch hier bei Leo Ganero. Er würde seinen Weg weitergehen. Seine Auftraggeber hatten ihn nicht vergessen, und ich hatte noch immer Probleme damit, dass sich mein Vater vor den Karren der Illuminati hatten spannen lassen. Ich fragte mich, was noch alles herauskommen würde, wenn ich mal den Sumpf der Vergangenheit austrocknete.

Glenda ahnte meine Gedanken. »Du denkst an deinen alten Herrn, wie?«

»Sicher.«

»Es ist immer enttäuschend, wenn ein Bild zusammenbricht, das man sich von einem Menschen gemacht hat. Ich weiß das.« Sie nickte vor sich hin. »Aber das Leben ist eben so. Daran kann man nichts ändern. Es steckt immer voller Überraschungen. Oder glaubst du, dass ich je daran gedacht habe, einmal diese anderen Kräfte zu bekommen? Im Leben nicht. Aber dann ist es passiert, und jetzt weiß ich manchmal nicht, ob ich mich darüber freuen oder ärgern soll.«

»Kann ich mir denken.« Ich schaute mir das Bild noch einmal an und fragte leise: »Lohnt sich eine Fahndung?«

Suko hatte die Frage gehört. Er konnte nicht anders und musste lachen. »Nein, John, die lohnt sich nicht. Nicht bei dem Chaos, das hier in London herrscht. Die Kollegen haben anderes zu tun. Wenn man es so sieht, hat er sich eigentlich einen perfekten Zeitpunkt für seine Rückkehr ausgesucht. Aber das konnte er vorher nicht wissen.«

Ich stimmte ihm zu. Es war kein normaler Tag. Der nächste und der übernächste würden auch nicht normal werden. London stand unter Schock. Den schüttelte man nicht so leicht ab.

Ein Gesicht, mehr hatten wir nicht. Ein Gesicht in der Menge, das einem Menschen gehörte, der zu allem entschlossen war. Davon musste ich ausgehen. Um sich an meinem Vater zu rächen, würde er sich den Sohn vornehmen.

Aber auch er würde unter dem Chaos leiden. Da musste er umdenken. Einfacher war es dadurch auch für ihn nicht. In der Stadt wimmelte es von Polizei, die verdammt wachsam war. Da würde sich auch einer wie Leo Ganero etwas einfallen lassen müssen.

Das Telefon schlug an. Diesmal nahm Suko ab, und er schaltete sofort den Lautsprecher ein.

Es war unser Chef, der anrief und uns einen ersten Lagebericht gab. Man war noch immer damit beschäftigt, Ordnung in das Chaos zu bringen, und unser Chef war optimistisch, dass dies auch klappte.

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Sir James.

»Können wir helfen?«

»Nein, Suko, das waren keine Dämonen in Ihrem Sinne. Für mich sind dies eiskalte und brutale Verbrecher, denen ein Menschenleben wirklich nichts wert ist. Was an Kräften aufgeboten werden konnte, das haben wir aufgeboten, ansonsten müssen wir mal sehen.«

»Haben Sie eine Spur?«

»Keine konkrete. Es gibt nur allgemeine Verdächtigungen und Hinweise. Fest steht nur, dass eine Terrorgruppe die Anschläge durchgeführt hat. Die Details weisen wohl darauf hin, dass wir die Täter einem bestimmten Personenkreis zuordnen müssen. Wer jedoch genau dahinter steckt, ist uns noch nicht bekannt.«

»Ja, wir bleiben dann im Büro.« Suko warf mir einen fragenden Blick zu. Ich wusste, was er meinte, und schüttelte den Kopf. Ich wollte unserem Chef nichts von der Entwicklung hier erzählen. Der hatte genügend Probleme mit sich und dem, was passiert war.

Er gab uns noch den Rat, zu Fuß zu gehen, wenn Feierabend war, denn es fuhr keine U-Bahn, und es würde an diesem Tag auch keine mehr fahren.

»Das war schon gut, dass du nichts gesagt hast«, erklärte ich.

»Es ist ja deine Sache. Der Killer will ja dich, wenn alles so zutrifft, wie wir es uns gedacht haben.«

»Klar.«

Ich hatte noch immer meine Probleme, damit zurechtzukommen.

Das war so absurd für mich, obwohl ich die Tatsachen kannte. Aber es war schwer, sie zu akzeptieren.

Die Vergangenheit meines Vaters hatte mich eingeholt. Wie schon einmal, als ich auf meine Halbschwester Lucy gestoßen war, die ich als Feindin hatte ansehen müssen.

Glenda kam mit frischem Kaffee. Diesmal trank auch ich eine Tasse. Hunger hatten wir keinen, und das Chaos außerhalb erregte uns auch nicht mehr bis zum Äußersten, weil wir es ja nicht persönlich erlebten. Nur ab und zu hörten wir noch die schwachen Sirenen der Einsatzwagen.

Suko stellte dann die Frage, die auch mich beschäftigte. »Was können wir tun?«

»Bestimmt nicht verstecken. Oder John?«, sagte Glenda.

»Nein, auf keinen Fall.« Ich stellte die Kaffeetasse ab. »Wir können nur versuchen, uns in den Killer hineinzudenken. Wie würdet ihr vorgehen, wenn ihr an seiner Stelle wärt?«

Glenda Perkins war schnell mit der Antwort dabei. »Ich würde versuchen, in deine Nähe zu gelangen, ohne dass man mich sieht.«

»Ja.«

»Was aber nicht klappen wird, da wir hier sitzen«, sagte Suko.

»Der wird bestimmt nicht in das Yard Building hineinmarschieren und dann an die Tür klopfen.«

»Welche Möglichkeiten gibt es noch?«

Suko schaute mich an. »Wenn ich Killer wäre, dann würde ich Erkundigungen über mein Opfer einziehen und nach Schwachstellen suchen. Das wäre wohl der richtige Weg.«

»Man wird ihm diese Informationen von interessierter Seite besorgt haben«, meinte Glenda.

Da stimmten wir zu. Die Illuminati waren eine Gruppe, die Beziehungen bis hinein in die höchsten Kreise von Wirtschaft und Politik hatten.

»Dann weiß man auch, wo du wohnst, John.«

Suko hatte den richtigen Punkt getroffen. Ich stimmte ihm durch ein Nicken zu.

»Er könnte dort auf dich lauern.«

»Das wäre möglich.«

»Und dann hätten wir ihn.«

Das hörte sich alles einfach an. Ich war auch dafür, aber ich hatte trotzdem Bedenken, die ich nicht für mich behielt.

»Was ist, wenn er nicht allein arbeitet und noch einige Komplizen an seiner Seite hat?«

»Das wäre weniger gut. Aber das glaube ich nicht, John. Typen wie er sind Einzelgänger. Die brauchen keine Mitstreiter. Die erledigen ihre Jobs allein. Auch Killer haben einen gewissen Ehrgeiz. Deshalb gehe ich davon aus, dass er es allein versucht.«

Ich hatte keinen Einwand. Einige Sekunden dachte ich nach.

»Wenn das so ist«, sagte ich dann, »könnte ich ihm entgegenkommen und in meine Wohnung gehen.«

»Du willst auf ihn warten?«, fragte Glenda.

»Ja. Das ist am besten. Ich glaube nicht, dass er ahnt, dass wir Bescheid wissen.«

»Das könnte zutreffen.«

Wir diskutierten noch darüber und suchten nach einer anderen Möglichkeit, aber die gab es nicht. Wir wussten zu wenig Konkretes, und dass sich der Killer von dem Chaos in London aufhalten lassen würde, damit rechneten wir nicht. Er konnte es sogar für seine Zwecke nutzen.

Ich sah die Blicke meiner Freunde auf mich gerichtet. Glenda und Suko warteten auf eine Entscheidung.

»Ja, ich werde mich auf den Weg machen.«

»Zu Fuß?«, fragte Glenda.

»Wie sonst?«, gab ich lachend zurück.

»Und was machen wir?«

»Ich könnte mitgehen«, schlug Suko vor. »Schließlich wohne ich nur eine Tür weiter.«

»Und dann würdest du meinen Leibwächter spielen, denke ich.«

»Könnte sein.«

»Das könnte den Killer abschrecken. Lass mal, das ist meine Sache. Die ziehe ich auch allein durch.«

»Aber Shao können wir doch Bescheid geben«, sagte Glenda. »Sie kann die Augen offen halten.«

Dagegen hatte ich nichts.

Fünf Minuten später verließ ich das Yard Building mit einem verdammt flauen Gefühl in der Magengegend…

***

Mirjam erwachte. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte.

Die Uhr hatte sie vor dem Duschen abgelegt, und sie musste sich erst bücken und sie vom Boden aufheben.

Fast vier Stunden hatte sie gelegen und tief geschlafen. Jetzt kam sie auch nur allmählich in die Gänge, aber sie hörte sehr schnell die anderen Stimmen in ihrer Umgebung und bekam einen leichten Schreck.

Sie setzte sich hin, rieb sich die Augen und war froh, dass die alten Vorhänge die Scheiben der beiden Fenster bedeckten, sodass kein helles Tageslicht in den Raum fallen konnte.

Die Stimmen drangen aus den Lautsprechern an der Glotze. Leo hatte den Apparat eingeschaltet. Vollständig angekleidet saß er in dem alten Sessel und schaute fasziniert auf den Bildschirm. Dabei fluchte er leise vor sich hin und schüttelte immer wieder den Kopf.

Allmählich wurde auch Mirjam klar, dass da etwas nicht stimmte, und sie sprach Leo an.

»He, was ist denn los?«

Ganero drehte kurz den Kopf. In seinem Holzgesicht bewegte sich nichts. »Schau selbst hin.«

»Gut.« Mirjam stieg aus dem Bett. Mit nackten Füßen tappte sie über den nicht eben sauberen Boden. Hinter dem Sessel blieb sie stehen und blickte über Leos Kopf hinweg.

Der Bildschirm war nicht eben der größte, aber die Bilder sprachen für sich.

Polizisten, Absperrungen. Krankenwagen mit heulenden Sirenen, die verletzte Menschen abtransportierten. Bilder, die man leider in der letzten Zeit zu oft gesehen hatte.

»Wo ist das passiert?«

»Hier in London!«

»Was?«, schrie sie.

»Ja, du hast richtig gehört. Es waren Anschläge, die London getroffen haben. In den U-Bahnen und in einem Bus.«

Mirjam war sprachlos. »Nein«, flüsterte sie nach einer Weile. »Jetzt auch hier?«

»Genau. Wie ein Hauch von Hölle. Wahrscheinlich Selbstmörder, die den Leuten keine Chance gegeben haben. Ausgerechnet jetzt, wo ich noch einiges zu erledigen habe.«

Mirjam fragte nicht, worum es sich handelte. Sie war zu sehr der Faszination der Bilder erlegen. Schrecken und Neugierde vermischten sich in ihr zu einem schaurigen Gefühl.

Erst als Leo ihr sagte, dass sie sich anziehen sollte, wurde ihr bewusst, dass sie noch nackt war.

»Und was machen wir danach?«

»Zieh dich an!«, blaffte er.

»Klar, mach ich!«

Lee schaute nicht hin, wie sie aus dem Rucksack ein frisches Oberteil holte. Ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift VIRGIN und einem Fragezeichen dahinter spannte ihre Brüste. Die Bilder auf dem Schirm hatten sie nervös gemacht. Zugleich spürte sie Hunger und Durst. Das sagte sie Leo.

Er winkte nur ab.

»Gehen wir denn nicht essen?«

»Später, aber sieh dir die Scheiße hier an. Den Wagen können wir vergessen. Die U-Bahn auch. Wir müssen uns zu Fuß durch die Stadt schlagen.«

Mirjam schluckte. »Willst du denn weg?«

»Ja, ich muss.«

»Und wohin?«

»Das wirst du noch sehen.«

»Soll ich denn…«

Er nickte. »Ja, du sollst. Ich habe mir etwas überlegt. Ich werde dich mit in meinen Plan einbinden.«

Sie runzelte die Stirn. So richtig gefiel ihr der Verlauf der Dinge nicht. »Von welch einem Plan sprichst du?«

Leo drehte sich von der Glotze weg und stand auf. »Das werde ich dir noch in allen Einzelheiten erklären, meine Liebe.« Er lächelte.

Auch das sah hölzern aus. Das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

Mirjam hob die Schultern. Sie räusperte sich. Dann fuhr sie mit der Hand durch ihr Gesicht und merkte, dass sie schwitzte. Bisher hatte sie kein ungutes Gefühl gehabt. Das änderte sich nun. Sie ahnte, dass da etwas auf sie zukommen würde. Und dieser Mann, mit dem sie so einen tollen Sex gehabt hatte, war ihr plötzlich fremd geworden. Er schien von einem unsichtbaren Panzer aus Eis umgeben zu sein, und deshalb bekam sie auch die Gänsehaut.

»Ich könnte auch hier im Zimmer bleiben«, schlug sie vor.

»Nein, du gehst mit! Du bist wichtig für mich. Ich habe etwas zu erledigen, und dabei spielst du eine große Rolle! Alles Weitere sage ich dir unterwegs.«

»Gut, ich gehe mit. Wie lange müssen wir denn laufen?«

»Es ist nicht sehr weit. Wir befinden uns hier in Soho. Das ist schnell geschafft.«

»Okay.«

Er kam auf sie zu und streichelte über ihr Haar, das nicht mehr zu Zöpfen geflochten war. Glatt und etwas strähnig hing es an den Seiten des Kopfes.

»Ich weiß, dass ich dich überrasche. Aber ich verspreche dir, dass du schon noch etwas zu essen und zu trinken bekommst.«

»Das hört sich ja gut an…« Mirjam freute sich. Hätte sie die wahren Pläne des Killers gekannt, wäre ihr das Wort Freude nicht mehr in den Sinn gekommen. Dafür jedoch die blanke Angst …

***

Fünfzehn Jahre war Leo nicht mehr in London gewesen. Gut, es hatte sich in der Stadt etwas verändert, aber das hatte nichts mit dem zu tun, wie es jetzt in der City aussah.

Chaos!

Es gab keinen anderen Begriff dafür. Ein völliges Durcheinander.

Nichts lief mehr normal. Die Menschen ballten sich auf den Straßen zusammen. Die Busse fuhren nicht, die U-Bahnen standen still, die meisten Autos auch, und überall flatterten die Trassierbänder der Absperrungen im leichten Sommerwind.

In Soho kannte sich der Killer aus. Trotz der Veränderungen fand er sich zurecht und wusste genau, wie er zu gehen hatte, um sein Ziel zu erreichen.

Er verlief sich nicht einmal, und als er auf die Uhr schaute, stellte er fest, dass es wirklich Zeit war, etwas zu essen.

»Wo möchtest du essen?«

»Mir egal.«

»Okay.«

Sie entschieden sich für einen Chinesen. Das Lokal war mehr ein Imbiss. Sie brauchten den Bau auch nicht zu betreten und konnten im Freien essen. Vor der Bude gab es ein paar Stehtische. Sie stellten sich dort hin und aßen die scharfen Nudeln. Dazu tranken sie Wasser.

Leo überlegte, wie weit er Mirjam einweihen sollte. Zu lange durfte er sie nicht außen vor lassen. Es mussten bestimmte Dinge besprochen werden, denn jemand wie dieser Sinclair ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen.

Mirjam hatte Hunger. Das war zu sehen. Sie schaufelte die Nudeln förmlich in ihren Mund, trank Wasser, schluckte und blickte sich immer wieder um.

»So habe ich mir meinen Besuch hier in London nicht vorgestellt. Ehrlich nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Aber es stört dich nicht – oder?«

Leo schüttelte kurz den Kopf. »Nicht besonders. Man kann sich schnell an die Dinge gewöhnen.«

Mirjam sagte nichts. Sie kratzte die letzten Reste auf ihrem Kunststoffteller zusammen, trank die Flasche leer und hatte sich endlich dazu durchgerungen, die entscheidende Frage zu stellen.

»Was hast du denn genau vor, Leo?«

»Ich will einen Mann besuchen.«

»Ist er ein Freund von dir?«

Beinahe hätte Leo gelacht. »Nein, das ist er nicht. Vielleicht ein spezieller Freund. Ich muss mit ihm noch eine Rechnung begleichen, die bei mir offen steht.«

»Das hört sich nicht gut an, finde ich.«

»Wieso nicht?«

»Es riecht nach Gewalt. Rechnung offen und so. Ich meine – sorry, wenn ich so denke.«

»Ja, das verstehe ich.«

»Liegt der Fall denn anders?«

»Der Mann ist mir was schuldig.«

»Ah ja.« Sie wollte nach dem Grund fragen, beschloss aber, ihre Neugierde zu zähmen. Stattdessen wollte sie wissen, wie der Name des Mannes lautete.

Sie bekam die Antwort. »John Sinclair.«

»Kenne ich nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Du bist auch nicht von hier.« Der Killer verengte die Augen. »Wo kommst du eigentlich her?«

»Aus Dänemark. Odense heißt die Stadt.«

»Kenne ich nicht.«

»Ist auch nicht wichtig. Hier in London wollte ich noch eine Bekannte treffen.«

»Weiß sie, dass du hier bist?«

Mirjam lachte ihrem Gegenüber ins Gesicht. »Nein, sie weiß von nichts. Ich hätte sie überrascht. Aber jetzt, wo die Anschläge passiert sind, ist sowieso alles anders.«

Das traf den Nagel auf den Kopf.

Sie standen nicht allein vor dem Imbiss. Auch an den besetzten Nebentischen hatten die Gäste nur ein Thema, und es gab keinen unter ihnen, der nicht entsetzt gewesen wäre. Noch lag die Stadt in einer gewissen Lähmung. Das allerdings würde sich bald ändern, wenn man sich von dem Schock erholt hatte.

Bevor Mirjam sprach, räusperte sie sich wieder. »Und was soll ich bei diesem Besuch machen?«

»Darüber denke ich noch nach. Ich kann mir vorstellen, dass dir eine wichtige Aufgabe zuteil wird.«

»Welche denn?«

»Dass du ihn zuerst besuchst und meinen Besuch auf eine bestimmte Art und Weise ankündigst. Ich werde mich mit diesem Mann beschäftigen, das steht fest. Und es wird kein Spaß werden, das steht auch fest. Und jetzt werde ich ihn dir beschreiben.«

»Warum das denn?«

»Frag nicht. Es hat seine Gründe.«

»Wie du meinst.«

Beide steckten die Köpfe zusammen. Leo Ganero sagte nur so viel, wie er verantworten konnte.

Mirjam hörte ihm aufmerksam zu. Sehr wohl war ihr nicht dabei, aber sie traute sich auch nicht, etwas Negatives zu sagen oder einfach wegzugehen. Mitgefangen, mitgehangen. Dieses Sprichwort kam ihr in den Sinn und schien sich bei ihr zu erfüllen.

»Du hast alles verstanden?«

»Ja.«

»Und du hast auch die Nerven, das durchzuziehen?«

»Ich hoffe es.«

»Gut. Sollte es trotzdem Probleme geben, musst du wissen, dass ich auch noch da bin.«

»Eine Frage noch. Ist dieser Sinclair wirklich ein so schlimmer Finger?«

Leo schaute an ihr vorbei ins Leere. »Ja, das ist er. Man hat mich reingelegt, und dafür muss er bezahlen.«

Mirjam traute sich nicht, danach zu fragen, wie die Bezahlung aussah. Sie hoffte nur, dass sie nicht in einem Chaos von Gewalt, Blut und Tod endete, denn das hatte London zur Genüge erlebt…

***

Es war dieselbe Stadt, aber sie sah trotzdem anders aus. Als ich das Yard Building verließ, hatte ich das Gefühl, in der Fremde zu stehen.

Aber das Leben war erstarrt!

Nicht alles. Es fuhren auch weiterhin Autos, doch kaum private Wagen. Polizisten und Rettungsfahrer waren unterwegs. Die Zugänge zu den unterirdischen U-Bahnstationen waren gesperrt worden.

An allen wichtigen Gebäuden standen Wachtposten. In der Nähe des Yard Buildings herrschten Kontrolle und Hektik zugleich. Das dreieckige Symbol mit der Schrift schien sich langsamer zu drehen.

Hier waren die Namen Scotland Yard und Metropolitan Police verewigt.

Ich hatte noch Glück und wurde nur von wenigen Absperrungen aufgehalten. Die Explosionen hatte es weiter nördlich gegeben wie in King’s Cross. Hier in Soho quoll kein Rauch mehr aus den Schächten.

Die Menschen, die ich sah, wirkten gezeichnet. Der Schrecken stand in ihren Gesichtern wie eingemeißelt. Dabei spielte es keine Rolle, welche Hautfarbe sie hatten und welcher Religion sie angehörten. Die Angst war allgegenwärtig.

Und hinter mir war ein Killer her!

So dachte ich. Davon musste ich ausgehen, wenn alles stimmte, was wir uns zusammengereimt hatten. Ob es auch wirklich zutraf, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich versuchte, mich so normal wie möglich zu verhalten. Es gelang mir nicht immer. Stets spürte ich auf meinem Rücken das Kribbeln, und ich merkte zudem, dass ich mich öfter umschaute als gewöhnlich, um auf irgendwelche Besonderheiten zu achten, die mich betrafen.

Sie fielen mir nicht auf, denn die ganze Stadt war zu einer Besonderheit geworden.

Ich musste nicht sehr weit gehen. Ich kannte einige Abkürzungen, doch die nahm ich nicht, denn wenn ich ehrlich war, fürchtete ich mich vor einer Kugel aus dem Hinterhalt.

Seit Jahren wohnte ich in einem von zwei prägnanten Hochhäusern am Rande von Soho. Suko und Shao lebten hier ebenfalls. Um sie zu besuchen, brauchte ich nur eine Tür weiter zu gehen.

War es gut, dass Suko im Büro zurückgeblieben war? Man konnte es so und auch so sehen. In meiner Begleitung wäre er zu sehr aufgefallen. Da hätte sich der Killer schnell zurückziehen können. Ich musste davon ausgehen, dass er so einiges über mich in Erfahrung gebracht hatte, und dann war ihm auch klar, wie eng Suko und ich zusammenarbeiteten, sodass er mit ihm rechnen musste.

Es war schon gut, dass er sich mit Shao in Verbindung gesetzt und sie gebeten hatte, ein wachsames Auge zu haben, sollte sich in der Umgebung etwas ereignen.

Killer sondieren ihr Terrain. Das wusste ich. Sie kundschaften aus, wo sie am besten zuschlagen können. Auch sie schaffen es nicht, sich unsichtbar zu machen, und wer – wie von Shao erhofft – ein wachsames Auge auf die Umgebung hielt, sah vielleicht etwas.

Diese Vorstellung tröstete mich ein wenig, während ich die letzten Meter zurücklegte, die mich noch von dem Haus trennten, in dem ich wohnte. Den Eingang sah ich bereits vor mir und musste lächeln, als ich daran dachte, wie wenig ich ihn benutzte. Normalerweise fuhr ich immer bis in die Tiefgarage und von dort hoch zu meiner Wohnung. Das war jetzt nicht nötig.

Die Glastür öffnete sich. Zwei Hälften schwangen zurück, und ich betrat die Halle, in der es angenehm kühl war. Hier war offenbar eine Klimaanlage eingebaut worden. Auch das war mir entgangen.

Da der Eingang nach Süden wies, hatte sich die Halle wohl immer zu sehr aufgeheizt.

Zwei Aufzüge standen zur Verfügung. Ich sah an der rechten Seite die Glaskabine, in der unser Hausmeister saß, der auch das andere Haus mit verwaltete.

Als er mich sah, winkte er mir heftig zu. Er wollte mich sprechen, und ich konnte mir vorstellen, dass er über die Anschläge reden wollte. Die Zeit musste ich mir nehmen, denn der Mann war ein netter Typ.

Er kam mir schon entgegen, blieb vor mir stehen und nickte. »Gut, dass Sie gekommen sind.«

»Wieso? Was ist denn?«

»Abgesehen von den schrecklichen Anschlägen, ist jemand hier gewesen, der nach Ihnen gefragt hat.«

»Wer denn?« Man merkte mir nicht an, dass in meinem Kopf Alarmklingeln schrillten.

»Eine junge Frau.«

»Ach.«

»Ja, die wollte mit Ihnen reden, Mr Sinclair. Ich habe ihr erklärt, dass Sie nicht hier sind. Da sie auf mich den Eindruck machte, dass es dringend war, riet ich ihr, im Büro anzurufen. Das hat sie wohl getan, aber nicht von hier, sondern von draußen. Seitdem ist sie verschwunden.«

»Und sie hat nicht gesagt, was sie wollte?«

»Hat sie nicht.«

»Können Sie die Frau beschreiben?«

Der Mann im grauen Kittel überlegte einen Moment. »Sie sah nicht mal schlecht aus. Machte allerdings auf mich den Eindruck einer Person, die viel unterwegs ist. Tramperin oder so. Aber das kann man ja heute nie wissen. Sie war blond, halblange Haare, eine tolle Figur, zumindest oben herum. Da hat sie schon was zu schleppen…«

»Einen Namen sagte sie nicht?«

»Nein.« Vor der nächsten Antwort strahlte der Hausmeister. »Mir ist trotzdem etwas aufgefallen. Sie war keine Britin. Ausländerin. Wahrscheinlich aus dem Norden. Schweden, Norwegen oder so.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil meine Cousine eine Freundin hatte, die aus Stockholm kam. Die sprach so ähnlich.«

»Und sie hat nicht gesagt, ob oder wann sie wiederkommen will?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Okay, ich fahre jetzt hoch zu meiner Wohnung. Sollte diese Person wieder bei Ihnen hier unten erscheinen, geben Sie mir unauffällig Bescheid.«

»Das tue ich doch gern.« Der Hausmeister holte tief Luft. »Noch was, Mr Sinclair. Hat man schon eine Spur von diesen dreckigen Banditen, die das getan haben?«

Ich hob die Schultern an. »Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen. Ich weiß genauso viel wie Sie.«

»Aber Sie sind doch beim Yard…«

»Trotzdem. Um diese Fälle kümmern sich andere Kollegen. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Stimmt, Sir, Sie sind ja in einer anderen Abteilung.«

»Eben.«

Es war alles gesagt worden, und so machte ich mich auf den Weg zu einem der Lifte.

Eine Frau hatte auf mich gewartet und war wieder verschwunden.

Wie sollte ich das einschätzen? Hing dieser Besuch unter Umständen mit dem Killer zusammen, der auf mich Jagd machte?

Beide waren für mich bisher ein Phantom. Ich hatte keine Beweise dafür. Es konnte sich auch alles als eine Luftblase herausstellen.

Bevor ich in den Lift stieg, blickte ich mich um. Einen fremden Menschen sah ich nicht. Auch keinen bekannten. Und vor der Tür bewegte sich auch niemand, der vorhatte, das Haus zu betreten.

Gesponnen hatte der Hausmeister ganz bestimmt nicht. Nur kannte ich keine Frau, die in einem solchen Outfit herumlief, wie es mir von dem Mann so treffend beschrieben worden war.

Seltsam war es schon, und ich beschloss, weiterhin sehr auf der Hut zu sein. Wenn alles so zutraf, wie ich es mir vorgestellt hatte, dann hatte ich es diesmal nicht mit irgendwelchen dämonischen Gegnern zu tun, sondern mit Menschen.

Wobei ich mir automatisch die Frage stellte, wer schlimmer war.

Mit einem gar nicht guten Gefühl im Bauch fuhr ich nach oben…

***

Auch die Chinesin Shao gehörte zu den Menschen, die ihre Blicke nicht vom Bildschirm des Fernsehers loseisen konnte. Was in London passiert war und was sie jetzt sah, das hatte sie verdammt hart getroffen. Bei einigen Szenen, die gezeigt wurden, traten ihr sogar Tränen in die Augen, und so hielt sie das Taschentuch immer in der Hand.

Sie war allein, und sie fühlte sich auch allein. Ihr Partner Suko hielt sich im Büro auf. Sie hatte mit ihm schon zweimal telefoniert und Fragen gestellt, doch auch er wusste noch keine genauen Antworten darauf, wer für den Anschlag verantwortlich war.

Die Art der Durchführung wies in eine bestimmte Richtung hin, aber konkrete Beweise hatte die Polizei bisher nicht. Und so saß sie weiterhin vor der Glotze und spürte eine tiefe Traurigkeit in sich.

Bis sich wieder das Telefon meldete. Es stand in Shaos Griffweite.

Sie meldete sich schnell und mit etwas heftig klingender Stimme.

»Keine Panik, ich bin es nur.«

»Himmel, Suko, ich bin völlig aufgelöst, wenn ich diese Szenen sehe.«

»Das kann ich mir denken.«

»Bist du im Büro?«

»Ja, zusammen mit Glenda.«

»Und wo ist John?«

»Unterwegs.«

»Wie?«

»Er wollte in seine Wohnung gehen.«

»Zu dieser Zeit? Warum das denn?«

»Es könnte sein, dass jemand versuchen wird, ihn zu ermorden oder anzugreifen.«

Als Shao das hörte, war sie still. »Aber das ist ja…«

»Nicht sicher«, erklärte Suko. »Er hat sich aber entschlossen, in seiner Wohnung zu warten, und er will dir Bescheid geben, wenn er da ist.«

»Das hat er bisher nicht getan.«

»Dann wird er noch kommen. Ich kann ihn über sein Handy nicht erreichen. Nach den Vorfällen hier sind alle Leitungen überlastet. Wenn er kommt, dann sprich ihn an.«

»Das sowieso. Was soll ich ihm denn bestellen?«

»Darauf wollte ich eben kommen. Hier im Büro hat jemand für ihn angerufen. Eine Frau. Sie wollte mit John reden. Hat aber ihren Namen nicht gesagt und schnell wieder aufgelegt. Wenn er bei dir erscheint, sag ihm bitte, dass für ihn angerufen worden ist. Auch wenn sich die Unbekannte nicht vorgestellt hat.«

»Klar, das werde ich tun.«

»Sehr gut.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein«, sagte Suko.

»Und was ist mit diesem Verfolger oder Killer?«

»Unklar, Shao. Da wissen wir nicht mal, ob er überhaupt existiert. Wir nehmen es an, das ist alles.«

»Gut, ich werde es mir merken. Du bleibst aber im Büro – oder?«

»Vorerst ja. Es ist ja in London nichts mehr wie sonst. Ich kann nicht sagen, wann und wie ich hier wegkomme. Jedenfalls wird John bald eintreffen, und ob er tatsächlich in Gefahr schwebt, das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen.«

»Ich habe begriffen.«

»Gut, dann drück uns die Daumen.«

»Wofür?«

»Für alles…«

Das wollte Shao tun. Als sie auflegte, zitterte ihre rechte Hand ein wenig. Vor dem Telefonat hatte sie den Ton des Fernsehers abgestellt. Nun huschten die schlimmen Bilder wie aus einer Geisterwelt kommend über den Bildschirm. In einem kleinen Fenster unten an der rechten Seite war das Gesicht des Kommentators zu sehen, das in den nächsten Tagen wohl nicht mehr lächeln würde.

Shao wusste nicht so recht, was sie noch denken und wie sie sich verhalten sollte. Sie nahm Sukos Anruf nicht unbedingt als Alarmsignal hin, aber wohl war ihr auch nicht. Sie konnte nicht länger vor dem Apparat sitzen und weiter zuschauen.

Shao drückte sich aus dem Sessel hoch. Ihre Züge waren angespannt. Sie wollte nicht im Wohnzimmer bleiben. Es war durchaus möglich, dass John bereits eingetroffen war, und deshalb wollte sie nach nebenan gehen und klingeln.

Nicht so flott wie sonst öffnete Shao die Wohnungstür. Sie drückte sie einen Spalt weit auf, nachdem sie durch den Spion geschaut und nichts gesehen hatte, dann trat sie durch die breite Öffnung in den Etagenflur.

Der erste Blick ging nach rechts. Dort musste sie auch hin, um zu Johns Wohnungstür zu gelangen.

Jemand schaute sie an.

Shao erschrak. Es war nicht John Sinclair, sondern eine ihr fremde junge Frau…

***

Der erste Schreck verging schnell, und Shao schaffte sogar ein knappes Lächeln, das die fremde Person irgendwie scheu erwiderte.

In einem Haus wie diesem wohnten zahlreiche Mieter. Es zogen immer welche aus oder ein, und Shao kannte nicht mal alle, die auf ihrer Etage wohnten. Deshalb konnte es gut sein, dass sie hier eine neue Mieterin vor sich hatte, die sich vielleicht in der Etage geirrt hatte. Oder sie war eine Besucherin, die jemanden suchte.

Bekleidet war sie mit einem schwarzen T-Shirt, das einen dummen Druck trug, meinte jedenfalls Shao. Dazu trug sie eine blaue Jeans und hohe Laufschuhe von neutraler grauer Farbe. Irgendwie hatte Shao den Eindruck, dass diese Person nicht wie eine Mieterin aussah, aber sie wollte nichts übereilen.

Trotz des Misstrauens blieb Shao freundlich und produzierte bei ihrer Frage ein Lächeln.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Ein Heben der Schultern. Danach folgte die leise Antwort. »Ich – ich weiß nicht so recht.«

»Sagen Sie mir doch einfach Ihr Problem.«

»Ich suche jemanden.«

»Und wen?«

»Einen gewissen John Sinclair!«

Das ist sie!, dachte Shao. Das musste die Frau sein, die im Yard Building angerufen hatte. Aber sie wollte es genau wissen und sagte: »Er ist nicht hier. Vielleicht sollten Sie es mal an seiner Arbeitsstelle versuchen.«

»Das habe ich schon.«

»Und?«

Sie kam einen Schritt näher. »Man hat mir gesagt, dass er nach Hause gegangen ist. Jetzt bin ich hier.«

»Das sehe ich. Aber ich kann Ihnen leider nicht helfen. Er ist nicht hier.«

Sie senkte den Blick. »Das ist schlecht.«

»Was wollen Sie denn von ihm?«

Die Fremde hob den Kopf wieder an. »Sorry, aber das kann ich nur ihm selbst sagen und keiner Fremden.«

»Vielleicht bin ich nicht so fremd.«

»Ach…«

»Wir sind Nachbarn und sogar mehr als das. Wir sind gute Freunde. Sie brauchen mir ja nicht zu sagen, was Sie von John wollen, aber Sie können Vertrauen zu mir haben.«

Die Frau überlegte. Dann fragte sie: »Kann ich denn hier auf ihn warten?«

»Wo?«

Sie deutete zu Boden. »Hier. Ich kann mich hinsetzen, und es wird wohl nicht so lange dauern.«

Shao wusste nicht, ob ihr die Person Leid tun sollte. Sie war neugierig auf das, was sie von John wollte, und das würde sie unter Umständen herausbekommen. Aber nicht, wenn sie weiterhin im Flur stehen blieben und redeten.

»Wissen Sie was, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie wollen, können Sie bei mir so lange warten. Es bringt ja nichts, wenn Sie hier im Flur herumsitzen. In der Wohnung ist es gemütlicher.«

Die Frau wurde sogar leicht rot. »Das kann ich doch gar nicht annehmen, Madam. Ich…«

»Sagen Sie Shao.«

»Und ich heiße Mirjam.«

»Wunderbar.«

Damit war das Eis gebrochen. Shao öffnete die Tür weiter und ließ Mirjam eintreten. Sie war wirklich gespannt darauf, was sie von John Sinclair wollte, und sie nahm sich vor, es herauszufinden.

Shao führte die Besucherin ins Wohnzimmer. »Bitte setzen Sie sich doch.«

»Danke sehr.« Mirjam nahm etwas schüchtern auf der Sesselkante Platz. Um etwas zu tun und sich abzulenken, rückte sie ihren Hüftgürtel zurecht. Eine Geldtasche wurde nach vorn geschoben, und daran nestelte sie herum.

»Gemütlich haben Sie es hier.«

»Oh, danke.« Shao lächelte. »Sagen wir so: Man kann es aushalten. Ich hätte zwar lieber einen Garten, in den ich gehen könnte, aber das war nicht zu machen. Vieles hier in der Stadt ist einfach unbezahlbar geworden.«

»Das kann ich mir denken.«

Shao wollte natürlich mehr wissen, aber sie kam nicht sofort zur Sache. Sie konnte sich Zeit lassen und dabei über gewisse Dinge nachdenken, die ihre Besucherin angingen. Auch wenn sie einen schüchternen Eindruck machte, sie konnte ihr nicht so trauen, wie sie es vielleicht gern getan hätte.

»Möchten Sie etwas trinken, Mirjam?«

»Wasser wäre nicht schlecht. Es kann auch aus der Leitung sein. Ich bin da nicht anspruchsvoll.«

»Ich hole es Ihnen. Warten Sie.«

Shao verschwand in der Küche. Sie ließ die Tür offen. Sie würde hören, wenn sich ihre Besucherin bewegte.

Wenig später kehrte sie mit dem Wasser zurück. Es stammte nicht aus der Leitung und sprudelte etwas.

»Bitte.«

»Ja, danke sehr.«

Mirjam trank langsam, leerte das Glas, stellte es weg und lächelte Shao an, die sich ebenfalls gesetzt hatte.

Die Chinesin konzentrierte sich auf ihre erste Frage.

»In welch einer Verbindung stehen Sie denn zu unserem Nachbarn?«, fragte sie.

»Ähm – wie bitte?«

Sie wiederholte die Frage.

»Ach so, ja.« Mirjam lachte. »Das war eigentlich eine komischer Zufall, dass John und ich…« Der Hustenanfall kam urplötzlich. Sie wurde dabei regelrecht durchgeschüttelt. Tränen traten ihr in die Augen.

Shao wollte ihr helfen, doch die Besucherin wehrte ab.

»Nein, ich muss nur an mein Mittel herankommen.«

»Haben Sie es denn bei sich?«

»Ja.«

»Und wo?«

Mirjam nestelte an der Gürteltasche. Da brauchte sie nur einen Reißverschluss zu öffnen. Dabei hüstelte sie leise vor sich hin, was Shao schon verwunderte. Ein wenig irritiert schüttelte sie den Kopf.

»Was ist denn los?«

Mirjam holte eine kleine Spraydose aus der Tasche. Das Ding war kaum länger als ein Finger.

»Das ist mein Hustenmittel«, erklärte sie und hielt die Dose in die Höhe.

»Sehr gut. Und…«

Zu mehr kam Shao nicht. Sie hörte noch das Zischen. Ein feiner Nebel sprühte hervor. Er bauschte sich zu einer Wolke auf, aber er dampfte in Shaos Richtung.

Es ging alles sehr schnell. Der Instinkt meldete Shao die Gefahr.

Nur war es für sie zu spät, noch rechtzeitig zu reagieren. Zwar kam sie noch aus dem Sessel hoch, aber sie hielt den Atem nicht an, und die zweite Ladung aus der Sprühdose erwischte sie mitten in der Bewegung.

Schlagartig wurde ihr die Luft abgeschnitten. Shao fing an zu würgen. Die Augen traten ihr aus den Höhlen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Glieder plötzlich mit Blei gefüllt waren, und dann gaben ihre Beine nach.

Sie fiel nach hinten. Zum Glück gegen den Sessel, in dem sie nicht liegen blieb, sondern allmählich zur Seite rutschte.

Mirjam lächelte, als sie auf den bewegungslosen Körper der Chinesin hinabschaute. Sie lobte sich selbst, und als sie die Sprayflasche wieder verschwinden ließ, wurde ihr Lächeln noch breiter. Sie musste zugeben, dass Leo Ganero wirklich gut ausgerüstet war. Viel hatte er ihr nicht erzählt, aber ihm ging es um einen Mann, der für etwas bezahlen sollte, was er Leo angetan hatte.

Leo war gut über seinen Gegner informiert. Er hatte ihr alles gesagt, und Mirjam war entschlossen, ihn nicht im Stich zu lassen. Ihr machte es Spaß, ein wenig Action erleben zu dürfen, und so begab sie sich an den zweiten Teil ihrer Aufgabe.

Durch Leos Informationen wusste sie, dass dieser Sinclair mit den beiden Chinesen, die nebenan lebten, dick befreundet war. Jeder konnte die Wohnung des anderen betreten, aber dazu brauchte man einen Schlüssel.

Shao konnte sie nicht fragen. Sie war zunächst mal ausgeschaltet.

Sie musste sich schon allein zurechtfinden.

Schlüssel liegen oft so, dass sie greifbar sind. Davon ging Mirjam aus, und der nächste Weg führte sie in eine kleine, aber sehr aufgeräumte Küche.

Viele Menschen benutzten noch die alten Schlüsselbretter, und darauf setzte Mirjam. Sie schaute sich um, aber die Wände waren nur mit Bildern bedeckt. Ein Schlüsselbrett sah sie nicht, und das ärgerte sie.

So suchte sie weiter. Zog auch Schubladen auf, suchte da nach, fand vieles, was in eine Küche gehörte, aber keine Schlüssel.

Allmählich wurde sie nervös. Sie schaute sich um, dachte nach, wo das Versteck sein konnte, und da fiel ihr Blick auf ein kleines Board, auf dem einige Schalen und kleine Keramiktöpfe standen, allesamt mit chinesischen Bemalungen versehen.

Die Schalen waren leer. Mirjam suchte weiter und hatte Glück.

In einem Topf, den sie anhob und schüttelte, klirrte es. Manchmal musste wirklich der Zufall helfen, um einen Menschen weiterzubringen. So war es auch hier. Sie kippte den Topf, und ein hartes Lachen drang über ihre Lippen.

Da war er. Das musste er sein. Der Schlüssel rutschte in ihre Handfläche, und in ihren Augen entstand ein Leuchten, als sie den blinkenden Gegenstand sah.

Genau das war es doch!

Es hätte irgendein Schlüssel sein können, aber das glaubte sie nicht. Ein Gefühl sagte ihr, dass er zu dem Schloss passte, das zur Tür der Nachbarwohnung gehörte.

Bevor sie die Wohnung verließ, warf sie noch einen Blick auf die Chinesin.

Shao war weiterhin bewusstlos. Halb lag, halb saß sie in dem Sessel. Für die Umwelt hatte sie keinen Blick, und Mirjam erschrak für einen Moment, weil Shao so aussah wie eine Tote.

Sie bückte sich zu ihr hinab und kontrollierte genau nach. Nein, sie war nicht tot. Der schwache Atem war nur zu merken, als sie ihren Handrücken dicht vor den Mund hielt.

Jetzt folgte Teil zwei ihres Jobs. Er war einfacher als der erste. Sie musste die Wohnung verlassen und in die andere nebenan gehen.

Nicht mehr und nicht weniger.

Trotzdem blieb sie vorsichtig. Richtig froh war sie darüber, dass sich niemand im Flur aufhielt, der sie hätte sehen können. Die Menschen saßen bestimmt vor den Bildschirmen, um sich anzusehen, welch ein Chaos in London herrschte.

Mirjam huschte auf die Tür zu. Sie war nervös. Das Zittern wollte nicht verschwinden und übertrug sich auf ihre rechte Hand. So hatte sie Mühe, den flachen Schlüssel in das schmale Schloss zu schieben.

Dann war alles ein Kinderspiel. Wieder betrat sie eine fremde Wohnung, und bereits nach dem ersten Schritt über die Schwelle merkte sie, dass sie leer war.

Sie drückte die Tür wieder zu. Im Flur blieb sie stehen, um die Stille auf sich einwirken zu lassen.

Es war sehr ruhig. Keine Uhr tickte. Niemand atmete oder bewegte sich durch ein anderes Zimmer. Die Spannung hatte bei ihr ein heftiges Herzklopfen ausgelöst. Sie wurde erst wieder ruhiger, als sie im Wohnzimmer stand und auch hier keinen Menschen sah.

Dann wunderte sie sich, wie leicht es manchmal war, in fremde Wohnungen einzubrechen.

Etwa zehn Sekunden lang blieb sie auf dem Fleck stehen und atmete ruhig durch. Sie musste sich auf etwas vorbereiten und rief sich das in Erinnerung, was Leo ihr gesagt hatte. Er hatte die Aktion bis in jede Einzelheit geplant, und er schien tatsächlich Glück gehabt zu haben. Bisher war alles glatt über die Bühne gegangen.

Mirjam befand sich jetzt am Ziel. Aber davon hatte Leo Ganero nichts. Er wartete auf ihren Anruf, und da Mirjam ihm ihr Handy überlassen hatte, musste sie es von Sinclairs Apparat aus tun.

Ihre Finger zitterten wieder, und sie musste sich wirklich stark zusammen reißen. In ihrem Kopf tuckerte es. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wusste selbst nicht, wieso sie so nervös geworden war. Es musste an der leeren fremden Wohnung liegen. Da gab es wohl keinen Menschen, der sich in einer solchen Umgebung, in die er auf ungesetzliche Weise eingedrungen war, wohl fühlte.

Schließlich hatte sie die Zahlen zu Ende getippt.

Jetzt musste sich Leo melden. Sie wartete, kaute auf der Unterlippe und hörte seine Stimme.

»Ja?«

»Ich habe es geschafft!«, stammelte Mirjam.

Für einen Moment war nichts zu hören. Dann erst kam die Nachfrage. »Wirklich?«

»Ja, ich bin in Sinclairs Wohnung. Allein, er ist noch nicht da.«

»Gut. Warte auf mich.«

»Wann kommst du?«

»Ich bin in einigen Minuten bei dir. Keine Sorge. Und bestimmt noch vor Sinclair.«

»Das will ich hoffen. Ich – ich – fühle mich nicht besonders wohl hier.«

»Keine Sorge, das ziehen wir durch.«

Leo sagte nichts mehr, und Mirjam legte auf.

Sie fragte sich plötzlich, auf was sie sich da eingelassen hatte. Leo Ganero war ein attraktiver Mann, und er hatte ihr ein echt geiles Sexerlebnis beschert.

Auf der anderen Seite war er unnahbar. So wenig menschlich. Einer, der seine Gefühle kaum zeigte. Der von einer gewissen Kälte umweht wurde und manchmal nichts Menschliches an sich hatte.

Schrecklich eigentlich. Sie wusste selbst nicht, warum sie seiner Faszination erlegen war. Aber es war nun mal der Fall. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Und sie war auch Wachs in seinen Händen, das musste sie leider zugeben.

Sie stand im Wohnraum und dachte weiter darüber nach, ob sie sich vor ihm fürchtete. Eine gewisse Angst vor ihm konnte sie nicht verleugnen, das traf schon zu.

Was war, wenn der Mieter der Wohnung plötzlich zurückkehrte?

Darüber hatte sich Mirjam bisher noch keine Gedanken gemacht.

Jetzt aber stürzten sie auf sie ein, und über ihren gesamten Körper lief ein Schauer. Wenn sie ihm gegenüberstand, würde sie so verdattert sein, dass ihr keine Antworten auf bestimmte Fragen einfielen.

Doch er kam nicht.

Die Zeit verging.

Sie wurde für die Wartende lang und länger, doch in der Wirklichkeit waren kaum zehn Minuten vergangen, als sie das leise Klopfen an der Wohnungstür hörte.

Ein Mieter klopfte bestimmt nicht an die eigene Tür, also musste das Leo sein.

Sie lief hin, öffnete und ließ den Mann eintreten, der an ihr vorbeihuschte und den Flur hinter sich ließ. Im Wohnzimmer wartete er auf seine Komplizin.

»Es ist alles in Ordnung, Leo.«

»So habe ich mir das auch vorgestellt.«

Mirjam war enttäuscht, kein Kompliment zu hören. Sie sprach Leo nicht darauf an und wartete, bis er selbst etwas sagte. Vorerst blieb er stumm und durchsuchte das Zimmer mit seinen Blicken. Was er sah, schien ihn zufrieden zu stellen, jedenfalls deutete sein Nicken darauf hin.

»Es läuft ja prächtig«, kommentierte er.

»Und wie geht es weiter?«

»Da ist doch klar. Wir werden Sinclair hier in seiner eigenen Wohnung erwarten.«

»Das dachte ich mir.« Sie knetete ihre Hände. »Aber was geschieht, wenn er kommt?«

»Das musst du schon mir überlassen.« Seine Stimme nahm an Schärfe zu. »Was immer hier auch passieren wird, du hältst dich da raus. Haben wir uns verstanden?«

Mirjam nickte. »Ja, das haben wir«, flüsterte sie.

»Dann ist ja alles klar.« Ganero ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wenn Sinclair hier erscheint, wirst du ihn erwarten. Er wird sich zwar wundern, aber das ist mir egal. Er wird dir Fragen stellen, und ich hoffe, dass du ihm die richtigen Antworten geben kannst.«

»Aber was ist mit dir?«

»Ich werde schon zum richtigen Zeitpunkt erscheinen. Wichtig ist, dass du ihn ablenkst. Klar?«

»Ja.«

»Dann ziehe ich mich jetzt zurück. Reiß dich zusammen, wenn er kommt. Sei cool. Lass dir nichts anmerken. Und denk immer daran, dass ich zum richtigen Zeitpunkt bei dir sein werde.«

»Was willst du dann tun?«

Leo schaute die Frau an. »Lass dich überraschen…«

Mit dieser Antwort konnte sie zwar nicht viel anfangen, aber sie spürte schon das kalte Rieseln auf ihrem Rücken…

***

Ich fühlte mich verfolgt, aber ich sah niemanden, der mich verfolgt hätte. Das Gefühl verging auch nicht, als ich die Kabine verließ und meinen Blick durch den Flur gleiten ließ, der leer war. Die meisten Menschen befanden sich auf ihren Arbeitsstellen. Und diejenigen, die zu Hause waren, hockten sicherlich vor den Fernsehapparaten und verfolgten, was da in ihrer Stadt ablief, die der Terror leider erreicht hatte.

Ich war den Weg vom Lift zu meiner Wohnung schon unzählige Male gegangen. Ich hatte auch in den vier Wänden genügend Horror erlebt, und irgendwie erwartete ich, dass er auch jetzt eintrat.

Nein, er blieb außen vor.

Keiner lauerte mir auf. Es öffnete sich keine der Türen, die ich passierte, um einen Feind auszuspucken. Es blieb alles normal und auch recht still.

Ich dachte darüber nach, ob ich Shao Bescheid sagen sollte, dass ich eingetroffen war. Vergessen war es nicht. Nur wollte ich mich zuerst in meiner Wohnung umsehen. Ich brauchte ein gewisses heimatliches Gefühl nach den Bildern des Terrors, die ich auf dem Bildschirm gesehen hatte.

Niemand hatte sich an der Tür zu schaffen gemacht, das sah ich mit einem Blick. Es war alles wie sonst, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen.

Und doch war da dieses verdammte Gefühl. Diese Ahnung, gegen die ich mich nicht wehren konnte. So locker und normal wie sonst betrat ich die Wohnung nicht. Ich war schon auf der Hut, schloss die Tür leise auf und bewegte mich danach ebenso leise über den Flur.

So kam ich mir beinahe vor wie ein Dieb.

Alles blieb ruhig.

Und doch war etwas anders.

Jede Wohnung hat ihren eigenen Geruch, den der dort lebende Mensch hinterlässt. Das war auch bei mir nicht anders. Oft schwebte noch das Aroma meines Rasierwassers durch die Luft. Das nahm ich jetzt nicht wahr. Dafür zog ich die Nase hoch, weil mich ein anderer Geruch erreichte, der mir fremd war.

Ich identifizierte ihn nicht. Sicherheitshalber zog ich meine Waffe und blieb im Flur stehen. Die Tür zum Wohnraum war nicht geschlossen. Ich überlegte noch, ob ich sie in dieser Stellung aufgelassen hatte, als ich die leise Stimme hörte.

»Hallo…?«

Nach einer Gefahr klang das nicht. Ich verhielt mich trotzdem vorsichtig, war aber auch schnell, als ich die Tür aufstieß und mit einem langen Schritt mein Wohnzimmer betrat.

Eine Drehung nach rechts, und dann rührte ich mich nicht mehr, denn auch jemand wie ich konnte verdammt überrascht sein.

In einem Sessel saß eine Frau.

Nicht irgendeine, sondern die Person, die mir der Hausmeister beschrieben hatte. Sie bewegte sich nicht vom Fleck, ich sah auch keine Waffe bei ihr, aber sie schaute mich unverwandt an.

Ich suchte das Zimmer ab und war froh, dass ich keine zweite Person entdeckte.

Wie war sie in meine Wohnung gekommen? Das Schloss hatte nicht beschädigt ausgesehen. Und stand sie unter Umständen mit einem gewissen Leo Ganero in Verbindung?

Er war ein Killer, doch diese junge Frau mit den fahlblonden Haaren sah nicht so aus, als würde sie die Komplizin eines Killers sein.

Wer war sie?

Ich sprach sie auf die harte Tour an. »Sie wissen, dass Sie hier eingebrochen sind?«

»Nein!«

»Wie heißen Sie?«

»Mirjam.«

»Gut. Wie sind Sie dann in meine Wohnung gekommen?«

»Mit einem Schlüssel.«

Ich wollte lachen. Nur blieb mir das im Hals stecken, denn Mirjam hatte Recht. Sie hob den Schlüssel an, den sie bisher in der geschlossenen Faust verborgen gehalten hatte, und ich musste erkennen, dass er tatsächlich zu meiner Wohnungstür passte.

»Woher haben Sie ihn?«

»Nebenan. Ich war bei Shao.«

»Ah ja, und die hat Ihnen tatsächlich den Zweitschlüssel zu meiner Wohnung gegeben?«

»Das hat sie.«

»Warum?«

»Weil ich – weil ich…«, es fiel ihr schwer, weiterzusprechen. Sie senkte den Kopf und presste dabei die Lippen zusammen.

Für mich stand fest, dass hier einiges faul war. Ich hatte an ihr auch jetzt noch keine Waffe gesehen. Deshalb steckte ich meine ebenfalls weg und ging auf Mirjam zu.

Dann erhielt ich die Antwort auf meine Frage. Diesmal von einer Männerstimme.

»Weil ich es so wollte!«

Ich fuhr herum. Keine ganze Drehung.

Eine halbe reichte aus, um in den Flur schauen zu können.

Dort stand er.

Ich spürte sofort die Kälte, die er ausstrahlte.

Er brauchte sich nicht vorzustellen, denn mir war klar, dass Leo Ganero mich gefunden hatte…

***

Er hielt einen Revolver in der Hand, dessen Mündung auf meine Brust wies. Das Gesicht des Mannes kam mir hölzern vor. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er auch nur ein winziges Lächeln schaffte. Sein Blick war klar, aber auch eisig. Ich verglich ihn mit dem des Hypnotiseurs Saladin.

Und es war mir zudem bewusst, dass ich es in diesem Fall nicht mit Dämonen zu tun hatte oder mit Geschöpfen, die ihnen dienten.

Das hier war eine verdammt irdische Sache.

»Sie sind Leo Ganero«, erklärte ich.

Auch Killer können überrascht sein. Das sah ich ihm an. Er war kein so guter Schauspieler, um das wegzustecken. In seinen Augen funkelte es für einen Moment, und mir war auch das leichte Zusammenzucken nicht entgangen.

»Du kennst dich aus, Sinclair!«

»Nicht besonders, aber ich habe nachgedacht.«

»Na gut.« Er lachte. »Es war wohl der kleine Bulle oben in Lauder. Schade, ich hätte ihn umlegen sollen.«

»Dazu ist es jetzt zu spät.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Ich kann noch immer hinfahren und ihm eine Kugel durch den Schädel jagen.«

Während wir sprachen, hatte ich zur Seite geschielt und die Reaktion der blonden Frau beobachtet. Sie hatte alles gehört und war dabei noch blasser geworden. Das Erschrecken war echt, und sie machte den Eindruck, protestieren zu wollen. Aber ihre Angst war offenbar so groß, dass sie es nicht schaffte.

Auch Ganero war dies aufgefallen. Sein Befehl klang knallhart.

»Du rührst dich nicht von der Stelle!«

»Ja…«

Er wandte sich wieder mir zu. »Ich will, dass du deine Kanone vorsichtig hervorholst und sie ebenso vorsichtig zur Seite legst. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich nichts verlernt habe.«

»Ist mir klar.«

»Dann richte dich danach.«

Der Mann war ein Eisblock. Er würde kein Pardon kennen, und ich war nicht lebensmüde. Im Moment hatte ich schlechte Karten, und ich glaubte zudem daran, dass Ganero noch mit mir reden wollte. Gewisse Menschen mussten ihren Triumph einfach auskosten.

Es tat mir verdammt Leid, mich von der Beretta zu trennen. Nur sah ich keine andere Möglichkeit. Jede meiner Bewegungen wurde von den blicklosen Augen genau beobachtet. Die Beretta legte ich auf den Boden und musste sie dann zur Seite kicken.

»Sehr gut, Sinclair, du kennst die Regeln.«

»Und was jetzt?«

»Darfst du dich setzen. Spiel den gehorsamen Schüler. Nimm im Sessel Platz und leg deine Hände auf die Lehnen. Dann sehen wir weiter.«

»Gut.«

Ich saß wenig später im Sessel und schaute die junge Frau an. Es war Mirjam anzusehen, dass sie von dem Vorgang überrascht worden war. Sie wirkte wie ein Häufchen Elend und hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Ich war überzeugt davon, dass Leo sie nur benutzte, und wenn er sie nicht mehr benötigte, würde er sie eiskalt fallen lassen.

»Wie geht es weiter?«, fragte ich.

Leo konnte auch lächeln. Nur zeigte es keine Wärme. »Zunächst einmal freue ich mich, dass wir uns gegenübersitzen. Die Jahre im Zuchthaus sind verdammt lang gewesen, aber ich habe mir immer vorgestellt, dich vor die Mündung zu bekommen. Genau das habe ich jetzt geschafft.«

»Stimmt. Nur kann ich mit Ihnen leider nichts anfangen.«

»Hör auf zu lügen!«, fuhr er mich an. »Du hast schließlich meinen Namen gekannt!«

»Und weiter? Wir sind noch nicht zusammengetroffen. Wenn Sie sich über mich erkundigt haben oder im Knast etwas lasen, dann wissen Sie auch, womit ich mich beschäftige.«

»Klar weiß ich das. Mit Geistern oder so einem verdammten Zeug. Wie auch immer, das wird bald vorbei sein.«

Ich fragte ihn jetzt direkt: »Was habe ich Ihnen getan?«

Leo grinste. Selbst das sah nicht aus sie ein normales Grinsen. Es wirkte künstlich, sogar hölzern. »Du hast mir nichts getan, Sinclair.«

»Dann bin ich schon mal beruhigt.«

»Das kannst du nicht. Du hast einen Vater gehabt, und der hat mir was angetan.«

Ich blieb gelassen und deutete sogar ein Anheben der Schultern an. »Tut mir Leid, aber mein Vater ist verstorben. Meine Mutter ebenfalls. Damit kann ich nicht mehr dienen.«

»Stimmt, Sinclair. Er ist leider verstorben.« Die Betonung lag bei ihm auf leider. »Aber du bist sein Sohn, und gewisse Dinge bleiben eben Familienangelegenheiten. So sehe ich das zumindest. Davon lasse ich mich auch nicht abbringen.«

»Sie sprechen in Rätseln.« Ich hoffte, dass er mir die Antwort abnahm und ich wieder Zeit gewann.

»Tue ich das?«

»Ja, ich weiß nicht…«

Mit der freien Hand winkte er scharf ab. »Okay, wenn das so ist, drücke ich mich deutlicher aus. Vor gut fünfzehn Jahren hat dein Vater meine Verteidigung übernommen. Man hat ihn mir als einen tollen Anwalt geschildert. Das mag bei anderen Angeklagten auch der Fall gewesen sein, bei mir leider nicht. Mich hat er nicht herauspauken können. Ich wurde für fünfzehn Jahre eingeschlossen. Und ich war noch verdammt jung, das kann ich dir sagen.«

»Die Verurteilung geschah bestimmt nicht grundlos. Ich schätze, dass man Ihnen etwas nachgewiesen hat. Und wie ich Sie einschätze, sind es Morde gewesen.«

Er lachte und stimmte mir dann zu. »Ja, du hast Recht. Es war mein Job, andere Menschen aus dem Weg zu räumen. Du nennst es Mord, was mir egal ist. Ich habe nur das getan, was ich am besten kann.«

»Sie waren ein Auftragskiller.«

»Was heißt waren? Ich bin einer. Und mein nächster Auftrag sitzt vor mir. Deinem Vater kann ich keine Kugel mehr geben. Dir aber schon.«

»Verstehe«, sagte ich. »Dann soll ich also für das büßen, was mein Vater Ihnen angeblich angetan hat.«

»Nicht angeblich!«, keuchte er. »Verdammt, das läuft so nicht. Er hat es mir angetan. Und man hat mir gesagt, dass man mir den bester Anwalt an die Seite stellt.«

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Das spielt keine Rolle.«

Ich wollte das Gespräch nicht so abbrechen lassen und fragte:

»Waren es die Illuminati?«

Und wieder hatte ich ins Schwarze getroffen, denn der Killer schrak zusammen. Die Bewegung sah ich nur an seinem Kopf, ansonsten behielt er seine Haltung bei.

»Hat dein Alter dich eingeweiht?«

»Nein, das hat er nicht. Aber ich bin nicht nur Geisterjäger, sondern auch normaler Polizist. Und in dieser Eigenschaft habe ich es gelernt, zu recherchieren. So bin ich hinter manches Geheimnis gekommen, das meinen Vater betrifft.«

»Wie schön. Dann wirst du auch verstehen, dass du sterben musst, Sinclair.«

»Nein, das verstehe ich nicht.«

»Meine Auftraggeber«, sagte er und lachte leise, »haben mich nicht vergessen, und der Name Sinclair spielt bei ihnen eine sehr große Rolle. Dein Vater hat noch für sie gearbeitet, du aber bist gegen sie. Du hast sie bei ihren Aktivitäten ziemlich heftig gestört, wie ich hörte, und deshalb haben sie mir den Auftrag gegeben, dich auszuschalten. Ist doch ganz logisch, wenn man es so sieht, oder nicht?«

»In Ihren Augen schon, Ganero«, gab ich zu. »Aber Sie werden verstehen, dass ich es anders sehe.«

»Das ist klar. Ändert aber nichts an der Sachlage. Sie wollen deinen Tod, und mir wird es ein großes Vergnügen bereiten, das kann ich dir versprechen.«

»Reichten fünfzehn Jahre nicht?«, fragte ich.

Leo Ganero sah aus, als wollte er anfangen zu lachen. »Was soll diese dumme Frage, Sinclair? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich noch mal schnappen lassen werde? In London herrscht das Chaos. Idealer kann der Zeitpunkt gar nicht sein. Deine Freunde, die Bullen, haben andere Dinge zu tun, als sich um einen Mord zu kümmern. Ich kann den Bombenlegern sogar dankbar sein.«

»Genau diese Antwort passt zu Ihnen.«

»Meine ich doch.« Er lachte jetzt und streckte seinen rechten Arm mit dem Revolver vor. »Ich denke, dass wir genug geredet haben. Du kannst dir aussuchen, wohin du die Kugel haben willst. In die Brust, also mitten ins Herz, oder einfach in den Kopf. Beides ist schnell, sicher und tödlich…«

***

Es kam nicht oft vor, dass Suko unruhig wurde oder anfing, die Nerven zu verlieren. An diesem Tag war alles anders, und es hing nicht unbedingt mit dem zusammen, was in der Stadt passiert war.

Dort bereitete sich das allgemeine Grauen aus, aber für Suko gab es auch ein persönliches. Er hielt den Hörer noch fest, obwohl er bereits auf dem Apparat lag, und über den Schreibtisch hinwegblickte er Glenda Perkins an, die John Sinclairs Platz eingenommen hatte.

»Shao hat sich nicht gemeldet«, flüsterte er.

Glenda wollte ihn trösten und winkte ab. »Das kann viele Gründe haben. Vielleicht ist sie nur mal vor die Tür gegangen, um nachzusehen, wie es draußen aussieht.«

Suko löste die Hand endlich vom Hörer. »Ja, das kann sein. Ich glaube nur nicht daran. Welch einen Grund sollte sie gehabt haben, vor die Tür zu gehen? Die Anschläge haben sich woanders ereignet. Zum Glück nicht in der Nähe unseres Hauses.«

»Ja, schon. Ich denke, dass sie mit jemandem reden will. Es kann sein, dass sie zu einem Nachbarn gegangen ist, um mit ihm darüber zu sprechen. Wenn man redet, dann nimmt man gewisse Dinge einfach leichter. Da kann man sich dann gegenseitig trösten und beruhigen.«

Suko schaute Glenda direkt in die dunklen Augen. »Glaubst du das wirklich, was du da gesagt hast?«

Sie wich dem Blick zwar nicht aus, aber sie hob die Schultern leicht an. »Möglich ist es.«

»Aber du bist nicht überzeugt?«

»Nein. Das kann ich auch nur, wenn ich mit Shao gesprochen habe. Und das ist leider nicht möglich.«

»Genau. Sie ist nicht da«, murmelte Suko, »oder sie kann nicht abheben. Das glaube ich eher.«

»Warum nicht?«

»Weil man sie außer Gefecht gesetzt hat.«

Glenda runzelte die Stirn. »Ist das so einfach? Würde Shao jedem Fremden öffnen, der…«

»Nein, das würde sie nicht. Aber wer kann schon sagen, wie raffiniert dieser verdammte Killer ist. Der hat einen langen Zuchthausaufenthalt hinter sich. In dieser Zeit hat er Pläne genug schmieden können. Klappt der eine nicht, greift er zum zweiten oder zum dritten. Wir haben ja auch John nicht erreichen können. Die Netze sind überlastet. Ich komme mir jetzt wirklich vor wie auf dem Mond.«

»Dann müssen wir etwas tun!«

»Und was? Es liegt auf der Hand«, antwortete Suko sich selbst.

»Wir müssen so schnell wie möglich zu uns. Nur da erhalten wir eine konkrete Antwort.«

»Versuch es noch mal.«

»Werde ich auch.«

Als Suko zum Hörer gegriffen hatte, stand Glenda auf und entfernte sich aus dem Büro. Ihr Gesicht hatte einen starren Ausdruck angenommen. Man sah ihr an, dass auch sie stark mitgenommen war.

Im Vorzimmer blieb sie stehen und blickte noch mal kurz zu Suko zurück. Er stand jetzt, hielt den Hörer gegen sein rechtes Ohr gedrückt und wartete auf die Verbindung.

»Der Ruf kommt durch, aber es hebt niemand ab. Verdammt, was ist denn da nur los!«

Glenda gab keine Antwort. Suko fiel das erst später auf. »Hörst du, Glenda?«

Wieder keine Antwort.

»Glenda?«

Auch jetzt hörte er nichts.

Suko, der sich wieder gesetzt hatte, stand erneut auf. Die Bemerkung lag bereits auf seinen Lippen, als er den kurzen Weg bis zum Vorzimmer hinter sich ließ.

»Glenda…« Mehr sagte er nicht, denn er blickte in einen menschenleeren Raum …

***

Jetzt wurde es ernst, verdammt ernst sogar. Leo Ganero war fest entschlossen, mich aus der Welt zu schaffen. Er wollte nur noch eine Antwort auf die Frage haben, wo mich die verdammte Kugel treffen sollte.

Natürlich gab ich ihm keine Antwort. Es wäre mir auch schwer gefallen, denn meine Kehle saß zu. Dafür spürte ich den Schweiß auf dem Gesicht. Auch in den Achselhöhlen hatte er sich angesammelt, was eine natürliche menschliche Reaktion war.

Ich wollte nicht daran denken, in wie vielen lebensbedrohlichen Situationen ich schon gesteckt hatte, aber hier stand kein Dämon vor mir, sondern ein gnadenloser Killer, der mit einem Dämon oder einem Teufel zu vergleichen war, denn Gefühle kannte er nicht. Von ihm ging wirklich ein Hauch von Hölle aus.

»Warum sagst du nichts, Sinclair?«

»Ganz einfach.« Jetzt konnte ich wieder sprechen. »Sie sollten es sich noch mal überlegen.«

»Das habe ich bereits. Und die Zeit war wirklich lang genug, um alles zu überdenken.«

»Irgendwas vergisst man immer.«

»Ach ja? Was denn?«

Was ich jetzt tat, war vielleicht nicht richtig, aber ich kannte keine andere Möglichkeit.

»Es gibt einen Zeugen.«

Und damit war Mirjam im Spiel. Sie hatte bisher auf ihrem Platz gesessen und nichts gesagt. Dabei hatte sie ausgesehen, als wäre sie weggetreten. Ihren Gesichtsausdruck konnte man als fassungslos beschreiben. Ihr Mund stand offen, die Augen waren weit aufgerissen. Jeder ihrer Atemzüge hörte sich schwer an. Sie hatte sich entschieden, in eine bestimmte Richtung zu blicken, und so starrte sie Leo an wie jemand, der nicht fassen konnte, was hier ablief.

»Bitte«, flüsterte sie und wurde von Ganero unterbrochen.

»Ja, das ist eine Zeugin. Aber ich denke, dass sie den Mund halten wird.« Er wandte sich jetzt direkt an Mirjam. »Oder denkst du anders darüber?«

Sie konnte nicht antworten, noch nicht. Erst als sie einige Male geschluckt hatte, war es ihr möglich, und auch jetzt hatte sie Mühe, die Worte einigermaßen verständlich hervorzustammeln.

»Ja – ja – ich denke anders darüber. Es tut mir Leid, Leo, aber ich kann nicht anders.«

»Wie?«

»Das – das – mit dem Mord.«

»Du meinst Sinclair?«

»Wen sonst?«

»Das ist kein Mord. Das ist die Begleichung einer alten Rechnung. Nicht mehr und nicht weniger.«

Sie riss sich zusammen und schaffte etwas, über das ich mich sogar wunderte. »Ich will das aber nicht sehen. Ich – ich – möchte nicht erleben, wie vor mir jemand erschossen wird.«

Es war zwar kaum möglich, aber es geschah trotzdem. Der Killer presste seine Lippen noch stärker zusammen, sodass sie einen Strich bildeten. Auch beim Sprechen öffnete er sie kaum.

»Was du da gesagt hast, gefällt mir ganz und gar nicht. Erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe. Wer bei mir bleiben will, der muss alles akzeptieren. Das hast du sogar versprochen.«

»Ja, das habe ich!«, schrie sie. »Aber da ist nicht von einem Mord die Rede gewesen. Du hast nur von einer Abrechnung gesprochen, verflucht noch mal.«

»Sinclair zu töten ist für mich eine Abrechnung. Das solltest du allmählich verstehen.«

»Ich sehe das anders.«

»Dann hast du Pech gehabt.«

Ich sah das Wasser in den Augen der jungen Frau. Was sie hier erlebte, das war zu viel für sie. Sie überlegte, was sie tun sollte. Ihr Blick glitt hin und her. Sie leckte über ihre trockenen Lippen und schüttelte dann den Kopf.

»Was soll das bedeuten?«

»Nein, ich kann nicht. Verdammt noch mal, ich kann es nicht.« Mit einem heftigen Ruck stand sie auf. »Es tut mir Leid, aber ich kann mit keinem Mörder zusammenbleiben.«

»Ach. Du willst weg?«

»Ja, das will ich.«

»Und das hast du dir gut überlegt?«, fragte er lauernd.

Ich ahnte, was da auf sie zukam. Zwar war ich selbst kein Killer, doch ich hatte genügend Erfahrungen sammeln können, um mich in Ganeros Psyche hineinzuversetzen. Dieses Gespräch lief in eine verkehrte und verdammt gefährliche Richtung.

Ich griff ein und sagte: »Bitte, Mirjam, tun Sie das nicht.«

Sie drehte den Kopf und schaute mich an. »Was soll ich nicht tun, Mr Sinclair?«

»Sie dürfen nicht gehen!«

»Ich kann Sie aber nicht retten!«

Ich verdrehte für einen Moment die Augen. »Verstehen Sie mich doch, Mirjam. Dieser Mensch wird Sie nicht gehenlassen. Sie sind eine Zeugin. Sie kennen ihn. Sie sind für ihn zu einer Gefahr geworden. Er kann Sie jetzt nicht laufen lassen.«

Mirjam blieb stehen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Plötzlich war sie zwischen die Fronten geraten, und ich sah, dass sie Luft holte.

Dann schaute sie ihren Freund an.

Der grinste nur kalt und flüsterte: »Sinclair hat Recht. Es würde wirklich ein Problem geben, wenn du jetzt verschwindest.«

Mirjam musste über diesen Satz erst nachdenken. Sie riss sich dann zusammen und fragte: »Du würdest mich wirklich erschießen, wenn ich jetzt von hier verschwinde?«

Leo wiegte den Kopf. »Ich würde vorschlagen, dass du es mal ausprobierst.«

Jetzt lag es an Mirjam. Es war ihre Entscheidung über Leben und Tod. Ich konnte nur hoffen, dass sie dies auch begriffen hatte. Wenn sie blieb, bestand vielleicht noch eine hauchdünne Chance, dass sie am Leben blieb, und auch ich hatte mich noch nicht aufgegeben.

Zwar befand sich die Beretta nicht mehr an meinem Körper, aber ich hatte sie auch nicht so weit weggetreten, dass sie unerreichbar für mich gewesen wäre.

Die Sekunden zogen sich in die Länge, und es war eine Situation, die dem Killer Spaß bereitete.

»Was ist denn nun?«

Mirjam wirkte fahrig. »Denkst du denn nicht auch wenigstens etwas an uns?«

»Wieso?«

»Na, die Sache im Wagen.«

Er lachte und zeigte mit der nächsten Antwort wieder seine Menschenverachtung. »Glaub nur nicht, dass der Sex dort etwas mit Liebe zu tun gehabt hat, wie du es dir vielleicht vorstellst. Nein, das war nur ein kurzer Spaß nebenbei.«

Irgendein Gefühlsband war nach dieser Antwort in der jungen Frau gerissen. Möglicherweise hatte sie laut sprechen wollen, aber nur ein Flüstern drang über ihre Lippen.

»Du bist ein Schwein, Leo. Du bist wirklich ein menschliches Schwein. Das habe ich noch nie zu jemandem gesagt, doch auf dich trifft es zu. Du bist schlimmer als ein Tier.«

»Na und?«

»Und damit kann ich nicht zusammen sein.«

»Das heißt, du willst gehen?«

»Genau!«

Die Antwort tat auch mir weh. Ich wusste nicht mehr, wie ich die junge Frau noch zurückhalten sollte. Sie hatte sich einmal entschlossen und setzte ihren Entschluss auch in die Tat um.

Sie ging den Weg zur Tür.

Und es passierte nichts.

Ich bewegte mich nur um eine Idee zur Seite, damit ich etwas erkennen konnte.

Bevor sie einen Schritt auf die Schwelle setzen konnte, sprach der Killer Mirjam an.

»He, dreh dich um!«

Sie tat es.

Er richtete die Waffe auf sie.

Ich sah noch ihre großen Augen mit dem ungläubigen Blick, schrie selbst auf und warf mich nach links aus dem Sessel.

Der Schuss peitschte auf.

Genau da hatte ich den Boden erreicht, und ich sah, wie Mirjam zusammenzuckte. Sie breitete beide Arme aus, als wollte sie sich am Türpfosten festhalten.

Sie schaffte es nicht.

Genau auf der Schwelle brach sie zusammen, und ich sah den roten Fleck, der sich auf ihrem Hinterkopf ausbreitete und sich vom blonden Haar abhob.

Da wusste ich, dass Leo Ganero sein Versprechen in die Tat umgesetzt hatte…

***

Aber ich lebte noch. Und ich hatte mich bewusst nach links aus dem Sessel geschleudert, denn dort lag meine Beretta. Wenn es für mich noch eine Chance gab, dann war sie es. Ich musste die Pistole erreichen, nur so konnte ich mich wehren. Und ich wusste auch, dass ich verdammt schnell sein musste.

Ich stand nicht mehr auf, sondern robbte hin und kümmerte mich nicht um den Killer.

Mit einem letzten Sprung wollte ich an die Waffe herankommen – aber ich hob nicht mehr ab.

Etwas traf mein Kreuz mit voller Wucht. Es war der harte Tritt des Killers. Ich brach auf der Stelle zusammen und wurde dann an den Boden meiner eigenen Wohnung genagelt. Den Kopf konnte ich noch heben. Ich sah auch die Beretta vor mir liegen, gar nicht mal weit, aber zu weit für mich.

Der Fuß des Killers drückte noch immer gegen meinen Rücken.

Seine Stimme glich einem Zischen, als er mich fragte: »Hast du etwa geglaubt, mich reinlegen zu können, Sinclair?« Er lachte. »Da hast du dich getäuscht. Ich bin besser. Ich habe nichts verlernt, und das werde ich dir jetzt beweisen. Die Kleine ist schon tot. Macht nichts. Ich hätte sie sowieso aus dem Weg geschafft. Du weißt ja, Zeugen…«

»Was willst du noch?«

»Das!«

Er zerrte mich zur Seite, und dann spürte ich den Druck der Revolvermündung an meiner Haut. Genau an der linken Stirnseite.

Der Killer hatte mich perfekt im Griff. Ich lag so, dass ich mich nicht wehren konnte, und hörte sein scharfes Flüstern.

»Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe! Einen Sinclair umlegen zu können! Das ist besser als der beste Sex. Ich bin wieder frei, man kann auf mich zählen, aber du wirst dem Teufel die Hand reichen. Jetzt…«

Ich kam nicht mehr dazu, über mein Ende nachzudenken. In der nächsten Sekunde würde es geschehen, und es geschah auch etwas.

Ein dumpfer Laut, ein Schrei. Blut spritzte, ein Schuss klang noch in meiner Nähe auf, aber die Kugel jagte irgendwo in die Wand hinein.

Ich verlor nicht einen Augenblick. Ein kurzer Satz brachte mich an die Beretta heran, dann kam ich auf die Beine, drehte mich im Kreis und glaubte, ein Gespenst zu sehen.

Vor mir stand Glenda Perkins. Mit beiden Händen hielt sie eine dicke Vase fest, mit der sie zugeschlagen hatte.

Ich wollte etwas sagen, da war sie schon wieder verschwunden.

Zurück aber blieb die Vase – und auch der Killer…

Er war nicht tot. Ich hörte ihn stöhnen, huschte zur Seite, um ihn besser im Blick zuhaben, und sah, dass seine Kopfwunde so stark blutete, dass der rote Saft über sein Gesicht lief und dabei in sein linkes Auge rann. Aber er gab nicht auf.

Mit unsicheren Bewegungen stemmte er sich in die Höhe. Aus seinem Mund drang ein Knurren, das auch zu einem Tier gepasst hätte. Er suchte mich.

Ich hielt die Beretta mit beiden Händen fest. Im Gegensatz zu ihm schwankte ich nicht. Ich ging auch nicht hinter einem Sessel in Deckung. Ich wollte, dass Leo Ganero aufgab.

»Weg mit der Waffe!«, schrie ich ihn an.

Er tat es nicht. Stattdessen sah er aus wie jemand, der zwar angeschlagen war, aber trotzdem noch nachdenken konnte, was er auch tat, und ich erlebte ihn zum ersten Mal erstaunt.

»Verdammt, was war das? Wer hat mich niedergeschlagen? Du bist es nicht gewesen, Sinclair.«

»Stimmt genau, ich war es nicht!«

»Wer dann?«

»Es spielt keine Rolle.« Ich wollte ihm hier keine Erklärungen über Glendas Fähigkeiten geben. Er hätte es sowieso nicht begriffen, was durchaus verständlich war.

»Wer dann?«, brüllte er mich an.

»Geben Sie auf, Ganero!«

»Nein!«, schrie er. Trotz seiner Sehbehinderung machte er weiter.

Er musste den Namen Sinclair wirklich wahnsinnig hassen, und so schwang er seine Waffe hoch.

Diesmal würde er mich treffen.

Nur war ich schneller!

Noch bevor die Mündung in meine Richtung zeigte, drückte ich ab. Das geweihte Silbergeschoss bohrte sich in seine Brust. Es trieb ihn zurück. Es ließ ihn zusammensacken, denn es zerriss seinen Lebensfaden, und wie eine fadenlos gewordene Marionette fiel er zu Boden.

Wenig später wurde es still. Totenstill. Und ich musste mich erst mal setzen…

Ausruhen konnte ich mich nicht, denn es geschahen zwei Dinge zur selben Zeit. Zum einen hörte ich die Türklingel, zum anderen meldete sich das Telefon.

Ich nahm es aus der Station und ging damit zur Tür. Leider musste ich dabei über eine tote junge Frau steigen.

»John…«

»Glenda!«, rief ich ins Telefon.

»Ist alles okay bei dir?«

»Ja, ich habe überlebt. Dank deiner Hilfe. Ehrlich, ich sah für mich keine Chance mehr. Da bringt es auch nichts, wenn man ein Kreuz besitzt. Du hast…«

»Hör auf damit. Außerdem höre ich, dass es bei dir klingelt.«

»Moment, ich öffne.«

Fast wäre mir Shao in die Arme gefallen, so schwach war sie noch.

Im letzten Moment konnte sie sich festhalten.

Als sie mich unverletzt sah, huschte ein Lächeln über ihre Lippen.

»Es ist Shao, Glenda«, sagte ich. »Das kannst du Suko sagen. Sie ist zwar leicht angeschlagen, aber ansonsten okay. Ich melde mich später wieder. Noch mal – danke.«

»Hör auf damit!«

Die Verbindung war unterbrochen. Ich schloss die Wohnungstür und drehte mich um.

Shao kniete neben Mirjam. »Sie ist tot«, sagte sie mit tonloser Stimme.

»Leider. Ich habe es nicht verhindern können. Sie hat das Pech gehabt, an den Falschen zu geraten.«

»Und was ist mit diesem anderen?«

»Geh ins Wohnzimmer.«

Shao ging dorthin. Ich folgte ihr langsamer und legte eine Hand auf ihre Schultern.

»Welch ein Tag, John«, flüsterte sie nur, »welch ein Tag…«

Ich stimmte ihr durch mein Nicken zu.

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Taschenbuch Nr. 73 279 »Familie Zombie«
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